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Erstes Kapitel. 


Der arme Teppichkrämer erhält den Titel: „Euer 
Gnaden.“ b 


Mien in dem Tyrolerlande lebte um die Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts ein armer Mann, 
der ſich mit dem uns bekannten Teppichhandel zwar 
kümmerlich „aber ehrlich nährte, Er bereifte alljährig 
die meiſten Hauptſtädte des deutſchen Reiches, bot 
Jedermann ſeine Waare feil, und zog, wenn er 
dieſe an Mann gebracht hatte, vergnügt heim, wo 
er den ſaueren Verdienſt väterlich unter ſeine Fa⸗ 
milte theilte. Als endlich das Alter ſeine Nerven 
geſchwächt hatte, die Füße die Laſt ſeines Körpers 
nicht mehr weit zu fragen vermochten, er faſt ſtets 
auf dem Krankenbette lag, und ſein Weib und 
ſeine Kinder aus Mangel des Verdienſtes darbten, 
da rief er ſeinen älteſten Sohn Andreas vor ſein 
Lager, und ſprach zu ihm Folgendes: 
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Mein Sohn! Daß Arbeit des Menſchen Be— 
ſtimmung, raſtloſe Mühe, um ſein Leben erhalten 
zu können, des Sterblichen Schickſal iſt, wird dir 
nicht unbekannt ſeyn. Wie weit ich dieſem Berufe 

nachgekommen bin, kannſt du, können alle meine 
Kinder Zeugniß geben. So lange ich Kraft und 
Stärke beſaß, arbeitete ich für euch, und nährte 
euch; nun, da das Alter meinem noch nicht er⸗ 
ſchöpften Willen die Ausführung hindert, da ich nicht 
mehr im Stande bin, das zu leiſten, was ich ſonſt 
that, kommt die Reihe an euch, mir die lange ge— 
ſammelten Verdienſte zu vergelten. Ich hoffe, daß 
ibr euch nicht weigern werdet, für mich zu arbeiten, 
der ich für euch raſtlos thätig war. Du Andreas, 
biſt die Stütze, auf die ſich meine Hoffnung baut, 
du wirſt mich nähren, mich nicht darben laſſen. 
Ich hinterlaſſe dir eben dasjenige Mittel, was mir 
durch meine ganze bisherige Lebenszeit durchhalf. 
Nimm dieſe Teppiche und wandere. Haſt du ſie 
verkauft, jo hole dir entweder andere, oder ich ſende 
ſie dir. Sei ehrlich und demüthig gegen Jedermann, 
ſetze nicht immer Mißtrauen in deine Nebenmen⸗ 
ſchen, denn es gibt noch gute Menſchen. Hier habe 
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ich einen Ring, deſſen Werth ich heut zu Tage 
nicht kenne; wie ich ihn erwarb, wird dich 
die Zukunft lehren. Nimm ihn, dir "gebe ich ihn 
in Verwahrung, trage ihn ſtets an deinem Finger, 
er wird dir wie mir aus vielen Gefahren helfen. 
Weiter habe ich dir nichts zu ſagen, reiſe glücklich, 
und denke an deinen Vater. 


| Nachdem Andreas ſich von Vater und Mutter, 

Brüdern und Schweſtern beurlaubt, auch von allen 
andern Bekannten den wehmäthigſten Abſchied ge: 
nommen hatte, warf er ſeine Teppiche auf die 
Schulter, ergriff feines Vaters Wanderſtab, und 
ſchritt getroſt in die weite Welt. Er war ein Jüng⸗ 
ling von außerordentlicher Größe, männlich und 
ſchön, mit vollen rothen Backen, und großen, blauen 
Augen, nur ein Muttermahl, das die ganze Fa⸗ 
milie, vom Vater bis auf die jüngſte Schweſter 
beſaß, verftellte fein Geſicht ein wenig. Dieß Mut⸗ 
termahl war eine tiefe Narbe, die ſich vom rechten 
Auge bis zu dem Kinn herabzog, und einem tüch— 
tigen Säbelhiebe nicht unähnlich ſah. 
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Seiner Geſchwiſter Segenswünſche folgten 
ihm. Da es ſeine erſte Reiſe war, ſo ſetzte er ſie 
um ſo eifriger fort, um nur bald wieder bei den 
Seinigen zu ſeyn, mit dem Verdienſte ſeine Eltern 
erfreuen zu können. Ohne Hinderniß war er ſchon 
weit über die Grenzen ſeines Vaterlandes gekommen, 
hatte ganz Oeſterreich durchzogen, und gelangte 
endlich in die Gegenden von A**g in B —. Bis 


auf drei Teppiche war ſchon der ganze Vorrath ver: 


kauft, und Andreas dachte jetzt auf die Rückreiſe; 
doch Neugierde, die berühmte Stadt Ring noch 
zu ſehen, lenkte feine Schritte vorwärts. Der Früh— 
ling war vorüber, die Sonnenſtrahlen fielen heiß 
auf den Wandernden, der gewohnt war, ſolchem 
Ungemache Widerſtand zu bieten, immer eifriger fort: 
ſchritt, nnd in Gedanken vertieft „in einem nicht 
allzugroßen, vielmehr unbedeutenden Walde ſich ver⸗ 
irrte. Obgleich ſchon die Sonne hinter das Gebirge 
geſunken war, ſo hoffte er dennoch ein Dorf zu er⸗ 
reichen, und ging weiter. Aber es wurde finſter, 
ward Mitternacht, und Andreas befand ſich noch 
mitten im Walde. 
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Da war kein anderes Mittel, als unter Got: 
tes freiem Himmel ſich die Lagerſtätte zu ſuchen, 
welches er auch that, unbekümmert irgend einer 
Gefahr, die ihm zuſtoßen könnte. Im weichen Graſe 
entſchlief der Müde ſehr bald, denn weit war der 
Weg, den er heute gemacht hatte, und alle ſeine 
Glieder ſehnten ſich nach Ruhe. Erſt fpät am Mor⸗ 
gen weckte ihn der Ruf des Kukuks. 


Sein Morgenlied ſingend, ſchritt er fröhlich 
weiter, und gelangte endlich zu des Waldes Ende, 
wo ſich ihm die Ausſicht in eine weite aber unbe— 
wohnte Ebene zeigte. Er ſah nichts als Felder, Wieſen 
und Bäume, kein Hüttchen war in der ganzen Ge— 


gend zu bemerken. 5 


Zum Glücke gerieth er auf einen, Fußſteig, dem 
er nachging, überzeugt, daß derſelbe in ein Dorf, 
oder ſonſt bewohnten Ort führen müffe, der nicht 
weit entfernt ſeyn konne, weil er in der Nähe zwei 
Bauern ein Feld beackern ſah. Er ging gerade auf 
dieſe zu, und fragte nach dem Wege in das nächſte 
Dorf. 5 | 2 | 


Die Bauern, die ihn erſt gewahr zu werden 
ſchienen, erſchracken heftig, ſchlugen drei Kreuze, | 
ſtammelten den gewöhnlichen Bannſpruch: Alle 
guten Geiſter loben Gott den Herrn, 
und liefen, ohne auf ſeine Frage Antwort zu geben, 
eilig davon. Da ſtand Andreas, betäubt und ſtau⸗ 
nend über das ſonderbare Betragen dieſer Leute, 
das er mit aller ſeiner Vernunft nicht zu erklären 
vermochte. 


Potz tauſend! ſprach er zu ſich ſelbſt, die halten 
mich gewiß für einen bofen Geiſt, oder, Gott ſei 
bei mir, gar fur den Teufel. Hm, hm, brummte 
er fort, und beſah ſich von allen Seiten, ob er 
denn etwas ſchreckbares an ſich hätte, da er aber 
nichts dergleichen fand, ſo mußte er recht vom Her— 
zen lachen, und hielt dafür, daß vielleicht in dieſem 
Lande die Tyroler überhaupt für böſe Weſen gehalten 
würden. ne 


Unvermuthet erblickte er nun nicht gar fern die 
Spitze eines Kirchthurmes, auf welche er ſorglos 
zueilte, und ſich ſchon im Voraus freute, wieder 
unter Menfchen zu kommen. g 5 
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Die Kirche, wovon Andreas zuerſt die Spitze 
ſah, ſtand mitten in einem Dorfe, an deſſen Ende 
ein prächtiges, großes Wirthshaus lag, bei welchem 
die Straße nach der Hauptſtadt vorüberführte. Als 
Andreas hineinkam, mußte er zur größten Verwun⸗ 
derung ſehen, daß alles vor ihm weglief, und in 
die Häuſer ſich verbarg. Nur hier und da ſteckten 
die mehr Beherzten die Köpfe zu dem kleinen Hütten⸗ 
fenſter hinaus, und ſahen ihm nach. Das iſt er! 
rief ein Nachbar dem andern zu; ja! ja! antwor⸗ 
tete dieſer, das iſt der Teppichkrämer! 


Andreas ſtand bei bieſem abermaligen Vorfalle 
ſtarr wie eine Vildſäule; daß er ein Teppichkrämer 
ſei, das könne man ihm doch wohl anſehen, dachte 
er, warum man aber vor einem Teppichkrämer 
ſich verberge, das zu erklären war all ſeine Ver⸗ 
nunft nicht im Stande. i | 


Er hoffte, daß die Zeit das ganze Räthſel 
löſen werde, und begab ſich gerades Weges in das 
Wirthshaus, um ſeinen weängende e und 
Durſt zu ſtillen. f 
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„Kauft Teppiche! kauft, kauft! rief 
er, indem er die Thüre öffnete, und den Wirth, 
einen anſehnlichen Mann, hinter dem Tiſche ganz 
allein ſitzen ſah. Auch dieſer, wie vom Blitze ge— 
troffen, fuhr zuſammen, faßte ſich aber bald wieder, 
riß ſeine Mütze vom Haupte, und trippelte futcht⸗ 
ſam der Thüre näher. 


Wirth (ſtammelnd). Ich — ich — Euer 
Gnaden, ich bitte um Verzeihung, haben Sie doch 
die einzige, hohe Gnade für mich, und kommen 
herein, würdigen Sie meine geringe — ſchlechte 
Wohnung Dero Gegenwart. 


Andreas (ihn ſtier und verwunderungsdoll 
anblickend). Was murmelſt du von Gnaden? Kauf 
Teppiche — e | 


Wirth. a (furchtſam lachend). Hä, 
hä, hä! Teppiche? Euer Gnaden belieben zu 
ſcherzen. | 


“ 


Andreas. Ei, daß dich der Schwarze mit 
deinem ſcherzen, aber, was zitterſt du denn ſo? 
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Wirth. Je nun, wie Euer Gnaden wiſſen, 
daß man Dero bekannte, mächtige Perſon überall 


fürchtet. 


Andreas. Das wäre nicht übel, meine hohe 
Perſon? Wie mir ſcheint, ſo biſt du nicht rich— 
tig im Kopfe. Ich bin ja ein Teppichkrämer. 


Wirth. Ja, ja! ſchon recht, ganz recht, 
der Teppichkrämer. O, ich ſchätze dieſen Tag für 
den glücklichſten meines ganzen Lebens. Euer Gna— 
den dürfen nur befehlen, was dieſelben verlangen, 
Alles, Alles ſoll in der Aa Eile bereitet 


ſeyn. 


Andreas. Nun das verſteh 0 nicht, für 
wen bältſt du mich denn? 


Wirth. Ich weiß ſchon, ich weiß ſchon. Mir 
hat es immer mein Vater geſagt, daß das Kleid 
den Mann nicht mache; ja, ja! er hatte recht, Euer 
Gnaden mögen ganz eigene Abſichten dabei haben, 
die ich freilich nicht einſehe, aber was kümmert mich 
das, wenn ich Ihnen nur dienen kann. 
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Andreas. Du kannſt mir nicht beſſer dienen, 
als wenn du mir einen Teppich abkaufſt, und mich 
wieder gehen läßt, denn ich bin deines albernen 


Geſchwätzes ſchon herzlich ſatt. 


Wirth. O! euer Gnaden ſcherzen, einen 
Teppich abkaufen? Euer Gnaden ſcherzen wirklich. 


Andreas. Oder haſt du im Sinne, dir mit 
dem dummen Tyroler einen Spaß zu machen. 


Wirth. Behüte der Himmel! Ich wäre der 
Erde nicht werth, wenn ich das thäte. 


Andreas. So kaufe, zahle fünf Gulden 
her, daß ich weiter gehe. 


Wirth (zweifelnd). Wenn ich wüßte, daß 
das Euer Gnaden Ernſt iſt? vom Herzen gern 
hundert Gulden ſtatt fünfen! Euer Gnaden dürfen 
nur mit Dero unterthänigſtem Knechte befehlen; ja, 
ja! mein ganzes Vermögen. | 


Andreas. Ei, ei! ſo zahle doch her hundert 
Gulden, ich werde kein Narr ſeyn, es nicht zu nehmen. 
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Wirth (forteilend). Herzlich gern! mit 
hunderttauſend Freuden. 


Es iſt bekannt, daß man die Tyroler Teppich⸗ 
händler für einfältige Menſchen hält, und gern mit 
ihnen Scherz zu treiben pflegt. Dies wußte An⸗ 
dreas ſchon von feinem Vater her, der ihm die 
Lehre gegeben, er ſolle ſich ſo ſtellen, wie es die 
Laune der Käufer fordert. Andreas hatte ſich das 
wohl gemerkt, nnd urtheilte nun aus dieſem Grunde 
daß des Wirthes Betragen auch nur blos auf einen 
gemeinen Spaß abziele; als aber derſelbe aus, dem 
andern Zimmer mit zwei Geldſäcken zurückkam, und 
ihm fünfzig harte Thaler aufzählte, mit der Merz 
ſicherung, er wäre bereit, fein ganzes Vermögen 
hinzugeben, wenn er es fordern ſollte, da wußte 
Andreas wirklich nicht, was er daraus ſchließen 
ſollte. Er ſtrich gelaſſen das Geld ein, warf ihm 
einen Teppich auf den Tiſch, ergriff ſeinen Wander— 
ſtab, und wollte weiter gehen. 


| Ein traurigeres Geſicht hatte wohl Andreas 


nicht geſehen, als jetzt der Wirth machte, da er 
hörte, daß ſein Gaſt ihn verlaſſen wolle. Ach! um 
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Alles in der Welt, Euer Gnaden! bat er, gewähren 
Sie mir nur wenigſtens einige Tage das Glück 
Ihrer Gegenwart, ich habe ſie ja ſchon ſeit zwei 
Jahren nicht geſehen. 


Andreas. Seit zwei Jahren? nun ſehe ich 
deutlich, daß du dich irrſt; ich bin ein Tyroler, und 
bin noch, ſeit ich lebe, nicht aus meiner Heimath 
gekommen, es ſei denn, daß du mich in unſerem 
Gebirge geſehen hätteſt. 


Wirth. Nein, nein! euer Gnaden wollen es 
nicht geſtehen. O! ich denke, und werde deſſen ewig 
nicht vergeſſen, was Sie an meinem braven, guten 
Herrn, der vielleicht, dem Himmel ſei es geklagt, 
nicht mehr iſt, gethan haben. (Er wiſcht fich die 
Thränen von den Augen). Sie waren mehr als fein 
Vater, waren ſein Schutzgeiſt. 


Andreas. Was du da plauderſt, verſteh ich kein 
Wort. Was ſollte ich an deinem Herrn gethan 
haben? 

Wirth. O, ich weiß noch Alles, als wenn 
es geftern gefchehen wäre. Euer Gnaden belieben 
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fich nur zu erinnern, wie ſie uns auf der Straße 


zum Almoſen gebeten haben. 


Andreas. Ei, ſo lüge du immerfort. Aber 
nein! das iſt zu arg; ich habe nie gebettelt, da mein 
Vater mich nährte, und werde mit der Hülfe Get- 
tes auch jetzt nicht betteln dürfen. a 


Wirth. Euer Gnaden werden ſchon beſſer als 
ich wiſſen, warum Sie es thaten. Jeder Menſch hat 
in ſeinen Handlungen ſeine gewiſſen Urſachen. Ja, 
ja! ich wollte fo ein Bettelmann ſeyn, wie Sie da: 
mals waren. | 


Andreas. Du lügſt fo treffend, daß ich zu: 
letzt dir Alles noch glauben werde. 


Wirth. Je nun! auch in dem wird ein trif— 
tiger Grund liegen, daß Euer Gnaden nichts ein: 
geſtehen wollen. Aber ich bin der Sache nur zu 
gewiß, und hätte ich ſo ſicher den Himmel, als ich 
wahr ſpreche, ſo müßte ich noch heute ſelig werden. 
Euer Gnaden fordern mit Gewalt, daß ich undank— 
bar ſeyn ſoll, und das war gewiß weder mein Herr, 
noch will ich es ſeyn. 
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Andreas. Aber zum Henker! wer war denn 
dein Herr? N 


Wirth. Ach! der brave, ehrliche Wieſenau. 
Ich weine täglich um die gute, kreuzbrave Haut. 
Wenn ich mir ihn ſo denke, in ſeinem blühendſten 
Alter, groß und ſchön, mit ſeiner Habichtsnaſe, 
ſeinem Falkenblicke, wenn ich mir ihn denke, wie 
er damals in D** Billard ſpielte, und fein gan: 
zes Vermögen verlor. O Gott! wenn ich mich noch 
dazu erinnere, wie Sie in dieſer Stunde, in einen 
großen Ueberrock gehüllt, erſchienen, von ihm das 
Spiel übernahmen, und plötzlich als der bekannte 
Teppichkrämer da ſtanden, wie die Spieler alle 
von Furcht und Schrecken ergriffen, davon flohen, 
und Wieſenau ſein Geld wieder erhielt, o, dann 
höre und ſehe ich nichts! höre nur jene Worte, die 
Sie zu ihm ſprachen: „Spiele nicht mehr“, ſehe 
nichts! als Sie und Ihn vor meinen Augen. 


Andreas. Bei meiner Ehre! du erzählſt, 
als hätteſt du es aus dem Gedruckten; aber mich 
muß mein Gedächtniß verlaſſen haben, denn ich 
weiß wirklich kein Wort davon. 
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Wirth. So laſſen mich Euer Gnaden we— 
nigſtens plaudern, um zu ſehen, daß ich nichts von 
Dero an uns verübten Wohlthaten vergeſſen habe. 
Ja, ja! wenn ich mich erinnere, wie oft ſie uns 
zu hundert, zu zwei dreihundert Dukaten ſandten. 


Andreas. Um Alles in der Welt! zwei⸗ 
dreihundert Dukaten? ich habe ſo viel Geld noch, 
ſo lange ich lebe, weder geſehen, vielweniger gehabt, 

wie hätte ich fo viel verſchenken können? 


Wirth. Aber, Sie verleugnen auch Alles, 
und ich bin doch jo überzeugt, daß ich auf die Wahr: 
heit meiner Ausſage gleich das Sakrament empfan⸗ 
gen, und ſterben wollte. Nu, nu! Selbſtverläug— 
nung iſt eine ſeltene Tugend, und ich ſage — 
Abſichten, Abſichten! die wir Leute vom gemeinen 
Schlage freilich nicht einſehen. Aber, es ſchmerzt 
mich doch, daß Sie nicht einmal den Dank von 
mir nehmen wollen, den ich Ihnen für ihre Wohl: 
thaten ſchuldig bin. Hätten Euer Gnaden mir nicht 
geholfen, ſo wäre ich jetzt ein armer Mann, müßte 
von der erbettelten Gnade anderer leben. Nur Ihrer 
Großmuth! Ihrer Güte habe ich es zu verdanken, | 
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daß ich dieſes große Wirthshaus, die Felder rings 
umher, volle Scheuern, und einen vollen Beutel 


beſitze. 
Andreas. Und das hab ich dir gegeben? 


Wirth. Ei freilich! meinen denn Euer Gna— 
den, daß ich meinen Wohlthäter vergeſſen könnte? 
Roch in meiner letzten Lebensſtunde wird mir Alles 
vor Augen ſchweben. O, ich kann Sie nicht ver— 
kennen, dieſes Kleid, dieſe braunen Haare, die ro. 
then vollen Backen, dieſe groß en blauen Augen, 
ſelbſt jene Narbe im Geſichte, überzeugen mich ſon— 
nenklar, mein Auge betrog mich noch nie, und hier 
kommt mir auch der mindeſte Zweifel nicht in den 
Sinn. 


Andreas. Run, wenn du es fo haben willſt, 
ſo glaube immer zu, ich werde dir mit keinem 
Worte mehr widerſprechen. 


Der Wirth wollte noch weiter reden, als jetzt 
fein Weibchen, ein artiges, gefpeächiges Geſchöpf 
ins Zimmer trat, und den Teppichkrämmer erblickend, 


* 
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ſogleich ihren Witz über ihn fließen ließ, und ihren 
Scherz mit ihm zu treiben begann. Der Wirth er⸗ 
ſchrack, zwickte ſie in die Seite, raunte ihr immer 
den Befehl: „Schweige doch Bärbchen, 
ſchweige,“ ins Ohr, und zog ſie endlich, als ſie 
nicht aufhören wollte, zu ſcherzen, zur Thüre 
hinaus. — N RN 


Die Verwunderung des armen Teppichkrämers 
war auf das Höchſte geſtiegen. Daß der Wirth ſich 
in ſeiner Perſon irren müſſe, war ſonnenklar: was 
aber dieſen Irrthum, dieſe Täuſchung bewerkſtelligen 
konne „das blieb dem guten Andreas ein Räthſel. 
Wie? dachte er endlich, wenn vielleicht mein Vater, 
der mir ganz ähnlich iſt, der eben die Narbe im 
Geſichte hat, derjenige wäre, den der Wirth meint? 


Dieſer Gedanke ſchien ihm der richtigſte; doch 
kamen gleich neue Zweifel dazu, die das ganze Ge: 
bäude ſeines Glaubens wieder untergruben. 

Voll der Neugierde trat er zu der Thüre, um 
zu hören, was der Wirth mit ſeinem Weibchen ſpre— 
chen würde, indem er hoffte, aus ihrem Geſpräche 
zur größeren Gewißheit zu gelangen. 
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Unglückſeliges Weib! ſprach der Wirth, was 
machſt du? Du kannſt mit einem Worte unſer gan⸗ 
zes Glück untergraben. Weißt du auch, daß dies 
der Teppichkrämer iſt, der übernatürliche Macht 
beſitzt, eben der, durch den ich wohlhabend gewor— 
den bin. Der Teppichkrämer? ſtotterte Bärbchen, 
wirklich, liebes Männchen, der Teppichkrämer? 


Ei freilich! antwortete der Wirth, freilich iſt 
er es; nun trachte, daß wir ihn gut bewirthen, 
denn er kann uns noch recht glücklich machen. 


Beide traten nun demüthig in das Zimmer, 
und beſchwuren den Teppichkrämer mit Bitten, er 
ſolle einige Tage bei ihnen verweilen. Andreas ent— 
ſchuldigte ſich; bot alle Beredſamkeit auf, den Leu— 
ten zu beweiſen, daß ſie ſich ganz gewiß in ſeiner 
Perſon irrten, aber der Wirth blieb taub gegen alle 
Vorſtellungen, und Andreas mußte nachgeben. 


Plötzlich bemerkte der Wirth an dem Finger 
des Teppichkrämers den Ring, den ihm ſein Vater 
beim Abſchiede mitgegeben hatte. Staunend ſtierte 
er ihn an, und rief endlich mit Thränen in den 
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Augen: „Ach! Euer Gnaden, warum wollen fie 
ſich länger verſtellen, das iſt ja der Ring, der das 
Porträt meines geweſenen, lieben Herrn in ſich hält! 


a Ach! das ict er; ſehen fie fein Poeträt in dem 
Ringe, ſiehſt du, liebes Weib? das iſt mein ge: 
weſener „guter Herr! ſo ſah er aus, o mir iſt es, 
als ſähe ich ihn vor mir, wenn ich den Ring 
betrachte. SE 


Neue Räthſel für den verwirrten Andreas, die 
ihn aber in dem Wahne beſtärkten, ſein Vater müſſe 
derjenige ſeyÿn, von dem der Wirth unaufhörlich 
ſprach. Er war nun in der ſchrecklichſten Angſt, 
denn er ſah wohl ein, daß fern Vater in die größte 
Gefahr geriethe, wenn er ihn verrathen würde. 
Zwar kämpfte immer die kindliche Liebe, die Ueber— 
zeugung von ſeines Vaters Redlichkeit, mit dem 
Wahne, aber ſeine Vernunft fand kein anderes 
Mittel ſich zu beruhigen, als in dem Gedanken, 
daß fein Vater dennoch der Nämliche ſei. 


In dieſer Angſt ſchmeckte ihm nicht das Eoft- 
liche Mittagsmahl, das man ihm auftiſchte, er 
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feufzte, und wünſchte ſich lieber hundert Meilen 
von dannen, wünſchte wieder in ſeiner Heimath zu 
ſeyn. — Der Wirth räumte ihm einige gut möblirte 
Zimmer ein, und wies ihm auch ein bequemes Bett 
an, wo er, wenn es ihm beliebte, fein Mittags- 
ſchläfchen halten könnte. Andreas, deſſen ermatteter 
Geiſt ſich nach Ruhe ſehnte, legte ſich nieder und 
ſchlief ein. 
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Zweites Kapitel. 


Euer Gnaden faut auf „Du“ herab. 
Ein heftiger Lärm, Gepolter und Rütteln weckte 
ihn aus dem ſüßen Schlummer. Als er aufblickte, 
ſah er eine Menge mit Spaten, Stangen und 
Knitteln bewaffnete Bauern im Zimmer, die ihm 
Hände und Füße feſthielten, und ſeinen ganzen Leib 
mit Stricken umwanden. Er erſchrack ſo heftig, daß 
ihm ſogar auf eine Weile die Sprache verſagte. 


Der Wirth betrug ſich dabei am ſonderbarſten, 
er lärmte und ſchalt, und lief thränend im Zimmer 
herum. Ach! mein Wohlthäter ſeufzte er, was habe 
ich gethan? durch meine Unvorfichtigkeit habe ich 
dieſes Unglück bewerkſtelligt. O! ihr Undankbaren, 
ihr Tyrannen! ſchalt er auf die Bauern, iſt das der 

Lohn für meine gute Meinung, iſt das der Lohn, 
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daß ich euch gut wollte, daß ich euch alles erzählte, 
um euch alle glücklich zu machen? Mußtet ihr mei— 
nen Wohlthäter da verrathen? — 


Ei was! antwortete einer der Bauern, der der 
Richter des Dorfes war, das iſt unſere Schuldigkeit; 
ſolchen Leuten, die ſo viel Macht beſitzen, und den 
debenmenſchen nach Willkühr nutzen und ſchaden 
können, iſt nicht viel zu trauen. Man muß die 
Welt von dergleichen Weſen zu ſäubern trachten, 
denn ſie ſchaden eher als ſie nützen. 


Andreas, der wie ein Espenlaub zitterte, und 


nicht wußte, was ihm geſchah, warum man ihn fo: 


behandelte, duldete gelaffen. „Barbaren! Yu ſeufte er, 
was e ich euch gethan? — 


Nichts, antwortete der Richter; uns nichts, 
aber andern Leuten haſt du ſchon genug geſchadet! 
Meinſt du, daß das ewig jo dauern würde, daß Nie— 
mand im Stande iſt, dich zu züchtigen? haſt du 
nicht ſchon genug Menſchen unglücklich gemacht? 
und kamſt ſogar in unſre Gegend her, auch uns 
arme ohnehin dürftige Leute zu verderben! Aber, 


wir wollen dir das Handwerk ſchon legen, denn ſieh! 
hier auf dieſen Papier erhielten wir von unſerer 
Herrſchaft den Befehl, dich gefangen zu nehmen, 
und fortzuſchicken, damit dir der gebührende Lohn, 
vermuthlich der Galgen, dem du ſchon einmal ent— 
laufen biſt, werde. Wir haben lange auf dich gepaßt, 
nun ſollſt du uns gewiß nicht entwiſchen. 


Andreas, der ſchon aus dem Vorhergehenden 
die traurige Erfahrung gemacht hatte, daß alles 
Widerreden, alle Entſchuldigungen nichts fruchten, 
ſchwieg, und ſeufzte. Plötzlich rollte ein Wagen un- 
ter das Thor, und nach einer Weile trat ein wohl— 
gekleideter anſehnlicher Mann in das Zimmer. Die 
Bauern zogen ſich ehrerbietig auf die Seite. 


Der Mann. (mit raſcher zorniger Stimme) 
Iſt das der Vöſewicht hier? iſt das der verrufene 
Teppichkrämer? 


Der Richter. Er iſt es! der Wuth da muß 
es ſelbſt Rn 
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Der Mann. (zum Wirthe) Sprach der 
Richter Wahrheit? | 


Wirth. Euer Gnaden! ich bitte auf meinen 
Knien um Barmherzigkeit. Er iſt es! mein Wohl— 
thäter! den ich unglücklicher Mann ſelbſt verrieth. 


Der Mann. Gerechtigkeit ſoll ihm widerfah— 
ren! ſtrenge Gerechtigkeit! — Mörder! wo haft du 
meinen Bruder? 


Andreas. Lieber Herr! ſey barmherzig! der 
Himmel iſt mein Zeuge, daß ich an allen unſchuldig 
bin, von dem allen nichts weiß, daß ihr euch in 
meiner Perſon irrt. 


Der Mann. Ach! ſo entgehſt du mir nicht. 
Des Wirthes Ausſage beſtätigt alles, der dich nur 
zu gut kennt. Doch ich will mit dir nicht hadern, 
nicht zanken; fort, ihr Bauern! bringt ihn in mei⸗ 
nen Wagen, er ſoll bald anders ſprechen. 


Trotz allen Bitten und Vorſtellungen, ergriffen 
die Bauern den unſchuldigen Teppichkrämer, und 
trugen ihn herab in den Wagen, den ſie von allen 


/ 


ie 


Seiten wohl verſchloſſen. Man vergaß nicht, auch 
die Teppiche mitzunehmen. 


Der Wagen rollte fort, und damit Andreas 
auf keine Art entwiſchen konnte, ritten zwei Jäger 
an beiden Seiten des Wagens, der Mann hinterdrein. 
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Drittes Kapitel. 


Andreas Schickſal wird immer ſchrecklicher. 


Die Größe von Andreas Angſt ſich vorzuſtellen, 
iſt nur dem möglich, der ſich ganz in ſeine Lage ver— 
ſetzen kann. Man ſagt, daß Unſchuld das Unglück 
lindert; aber in ſolchen Fällen kann ich dieſen Spruch 
nicht für wahr zulaſſen. Andreas fühlte ſich gewiß 
ganz unſchuldig, und eben dies Gefühl, und der 
Gedanke, ohne Urſache ſo behandelt zu werden, 
vergrößerte ſeine Qual. Großer Gott! ſeufzte er, 
was wird aus mir werden? was hat man mit mir 
vor? Bin ich unter Mörder gerathen? oder hält 
man mich für einen Mörder? 


Beinahe rang ſein Geiſt mit Verzweiflung. 
Je mehr er feinem Schickſale nachdachte, deſto gräß⸗ 
licher kam es ihm an; und eben, weil er nicht wußte, 
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was aus ihm werden würde, ſchuf feine Einbildungs⸗ 
kraft die Gefahr noch größer. 


Der Wagen fuhr unaufhörlich die ganze Nacht 
fort; erſt am Morgen, als die Sonne das Gebirge 
vergoldete, hielt er in dem Thore eines prächtigen 
Landſchloſſes ſtill. Man öffnete den Wagen, hob 
den Teppichkrämer heraus, und führte ihn über die 
Treppe in ein Zimmer, wo ein ehrwürdiger blinder 
Greis in einem Armftuhle ſaß. 


Bringſt du ihn? fragte der Greis, biſt du es 
mein Sohn, und bringſt du den Mörder? a | 


Der Mann. Ja mein Vater! ich bringe 
ihn, diesmal kam unſere Geſchwindigkeit ſeinen ge⸗ 
heimen Künſten vor, er hatte nicht Zeit noch Gele⸗ 
genheit, uns zu entfliehen. 


Greis. Aber! iſt er es auch wirklich? iſt er 
es der ſonderbare Teppichkrämer? 


Der Mann. Er iſt es! wie der Wirth, der 
ihn genau kennen ſoll, ſelbſt beftätigt hat. 


30 
Greis. Führe ihn hieher, daß ich mich ſelbſt 
überzeuge. 


Der Mann führte den Teppich krämer zu ſeinem 
Vater hin, der ihm mit der Hand über das Geſicht 
fuhr, und von allen Seiten betaſtete. 


Greis. Ja er iſt es! dieſe Habichtsnaſe, dieſe 
großen Augen, und die tiefe Narbe über der rechten 
Wange überzeugen mich vollkommen. 


Andreas. Du ſprichſt falſch, lieber Herr, 
denn ich weiß es ſchon im voraus „daß du dich in 
meiner Perſon irrſt. Wie kann dir meine Geſtalt be- 
kannt ſeyn? da ich erſt vor zwei Tagen zum erften: 
mal in dieſe Gegend gekommen bin, und Zeit meines 
Lebens nicht aus Tyrol kam. g 


Greis. Sage, was du willſt! ſprich ſo viel 
du willſt, deine Worte werden mich nicht täuſchen. 
Mann, den man weit und breit kennt, den man 
fürchtet und ehret; Mann, der du mehr als ein 
Menſch zu ſeyn ſcheinſt; ich weiß, daß ich zu ſchwach, 
zu unbedeutend gegen dich bin, der du durch ver: 
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ſchloſſene Thüren dringit, dem keine Mauer zu ſtark, 
keine Gewalt unüberwindlich iſt, höre meine Worte! 


Andreas. Du urtheilſt falſch von mir! denn 
würde ich wohl, wenn ich jene Eigenſchaften beſäße, 
ſo vor dir ſteh'n? 


Greis. Das will ich nicht unterſuchen! doch 
weiß ich, daß du oft Feſſeln geſprengt, aus Gefäng⸗ 
niſſen bei verſchloſſenen Thüren verſchwunden biſt. 
Mann! mit dem warmen Gefühl, das du gegen fo 
viele Unglückliche ſchon gezeigt haſt; kennſt du Va⸗ 
terfreude? 


Andreas. Wie fell ich das? da ich noch un: 
beweibt bin. 


Greis. Das entſchuldigt in etwas deine 
That. Stelle dir vor, du hätteſt einen Sohn, den 
dir ein Schurke morden, oder rauben möchte, was 
thäteſt du da? 

Andreas. Gram und Schmerz würden mich 
tödten. 
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Greis. O dann haft du noch Gefühl! da 
du dieſes Wort ausſprichſt. Sieh! ſieh in mein zer: 
riſſenes zerfleiſchtes Vaterherz, es blutet um den ver: 
lorenen Sohn, den du mir entriſſen haſt. 


Andreas. Ich? ich? wann hätte ich armer 
Teppichhändler dies gethan? 


Greis. O! du läugneſt, weil du dich vor der 
Strafe fürchteſt. Es iſt wahr, man lauert auf dich, 
man ſtellt dir überall nach; aber bei meiner gräfli⸗ 
chen Ehre ſchwöre ich dir! dich nicht zu verrathen, 
dich ſogleich freizulaſſen! gib mir nur meinen Sohn 
wieder. 


— 


Andreas. Großer Gott! rette du mich, ſonſt 
bin ich verloren. | 


Greis. Gib mir meinen Sohn! der RR 
des Himmels wird dir lohnen. 


Andreas. O! ſo unterſuche doch die Sache 
beſſer, denn du irrſt dich in meiner Perſon, ich bin 
unſchuldig, habe weder dich noch deinen Sohn je 
geſehen! | | 


- 
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Greis. (tief ſeufzend) Ja, ja! es iſt richtig, 
es iſt wahr; du haft ihn gemordet, haft dem un⸗ 
glücklichen Vater ſeine letzte Freude geraubt. Sprich! 
ſprich! böſer Geiſt, haft du ihn gemordet? 


Andreas. Lieber Herr! nie iſt mir ſo was in 
den Sinn gekommen. | 


Greis. Du läugneſt alles! du läugneſt deine 
eigene Perſon, weil du mir meinen Sohn nicht wie: - 
dergeben kannſt, weil du ihn gemordet haft. O! fo 
bitte ich dich, gewähre mir mindeſtens die einzige 


Bitte, und gib mir ſeinen Leichnam. 


Andreas. Quäle mich nicht, ich wiederhole 


es nochmals, daß ich von Allen dem nichts weiß. 


Greis. Sieh, durch deine Schuld bin ich 


blind geworden „ doch ſtillſchweigend, gelaſſen will 


ich leiden, will dir es nie vorwerfen, dich es nie 
entgelten laſſen, gib mir nur meinen Sohn wieder! 


Andreas. Ich kann, ich vermag es nicht! 
denn ich habe ihn nicht. 
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Greis. Du haft ihn, denn du wollteſt dich 
an ihm rächen, als er deinen Liebling, den jungen 
Wieſenau im Duell erſtach. 


Andreas. Wieſenau? von dieſem Wie— 
ſenau ſprach vorher der Wirth auch, und ich kenne 
ihn ſo wenig, als deinen Sohn. Wie er ſagte, 
ſoll dieſes Portrait in meinem Ringe ihm ähnlich 
ſeyn. 


Der Mann Chefieht es). Bei Gott! es iſt 

ſein Portrait. 
* 

Greis. O, ſieh, ſieh! du willſt meiner fpot- 
ten, willſt zeigen, daß du mich nicht fürchtefl, und 
verräthſt dich abſichtlich. Ha! ich werde deine Macht 
nicht ſcheuen. Gib mir meinen Sohn „oder ich über: 
gebe dich dem Gerichte, welches dir das Bekenntniß 
aller deiner Thaten gewiß abzwingen wird. 


Andreas. Mache mit mir, was du willftz 
Gott wird mich ſchützen! 


35 


Greis. Wohl denn! So bringt ihn nach dem 
Wagen, ich ſelbſt fahre mit ihm zum Herzog. 


Andreas wurde in den Wagen gebracht, der 
blinde Greis ſetzte ſich neben ihm, und der Wagen 
rollte fort. 5 
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Biertes Kapitel. 


Unverhoffte Rettung. 


Den blinde Greis vergaß nicht zur großeren Si— 
cherheit zwei ſeiner Jägerknechte mitzunehmen, die 
mit Hirſchfängern bewaffnet, zu beiden Seiten des 
Wagens ritten. Der arme Andreas befand ſich in 
der Gemüthsſtimmung eines zum Tode Verurtheil— 
ten, den man gerade zum Hochgerichte führt. Er 
ſah keine Rettung, keine Hilfe für ſich, und die Un- 
wiſſenheit, warum man mit ihm ſo verfahre, ver— 
größerte feine Pein. Vom Gipfel ſeiner ſchönſten 
Ausſichten, ſeiner faſt erreichten Wünſche, war er 
in die ſchrecklichſte Lage herab geſunken, die ihn das 
unglücklichſte Schickſal fürchten ließ. Er lebte ſonſt 
auf ſeinen väterlichen Fluren ſorgenlos und zufrie— 
den, bekümmerte ſich blos um die Seinigen, mengte 
ſich nicht in Anderer Handlungen, legte Niemand 


Etwas in den Weg, und genoß auch von Jedermann 
eben die freundliche Zuneigung, mit der er ihnen be— 
gegnete, wußte von keiner Feindſchaft, viel weniger 
von Rachſucht und Verfolgung, und ſah ſich nun 
im grauſendſten Gewühle von Verwirrungen, ſah 
ſich als einen Verbrecher behandelt, kannte ſich im 
Herzen rein wie die Sonne, und vermochte es nicht, 
ſich zu rechtfertigen. Man entzifferte ihm nicht ein- 
mal das Räthſel dieſer ſonderbaren Begebenheiten, 
ſagte ihm nicht, was ſein Verbrechen ſey, weil man 
überzeugt zu ſeyn glaubte, daß er als der Schuldige 
ohnehin von Allem gute Einſicht beſäße. Hätte ihm 
der blinde Greis erzählt, was mit ſeinem Sohne 
vorgegangen iſt, warum er denſelben von ihm be— 
gehre, hätte er ihm den ganzen Lauf dieſer Wunder 
erklärt, vielleicht wäre es dem beängſtigten Tyroler 
möglich, vielleicht nicht allzuſchwer geweſen, ſeine 
Unſchuld darzulegen, den ſonderbaren Irrthum zu 
loſen; denn daß ein Irrthum in ſeiner Perſon vor- 
ging, begriff Andreas trotz ſeines ſchwachen Wer. 
ſtandes ſehr wohl. | 
Zwar ftrengte er alle feine Beredſamkeit an, 
& ſuchte auf alle erdenkliche Weiſe den erzürnten Greis 
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zu beſänftigen, ihn zu kälterer Ueberlegung zu über⸗ 
reden, aber dieſer blieb gegen alle feine Entſchuldi⸗ 
gungen, gegen alle die Vorſchläge, die Andreas 
ihm that, durch die er ſeine Unſchuld zu beweiſen 
hoffte, taub, und antwortete ihm immer mit den 
Worten: Gib mir meinen Sohn wieder, und ich 
laſſe dich ſogleich frei. Ich will dich wie meinen 
Wohlthäter ehren, mit dir mein halbes Vermögen 
theilen. Gib mir ihn, oder es prangt, ehe dreimal 
noch die Sonne auf- und untergeht, dein Haupt 
am Rabenſteine! — 


Das Wort Rabenſtein goß Schauder über 
Andreas ganzen Körper, erſchütterte ſein Inneres. 
Er ſah ſich ſchon am Hochgerichte, fühlte ſich ſchon 
unter den Händen des unmenſchlichen Scharfrichters, 
und zitterte gleich dem Eſpenlaube. O, mein Va— 
ter! ſeufzte er, wäre ich an deiner Seite, o meine 
Brüder, meine Schweſtern, meine Mutter! wäre 
ich bei euch, ihr ſeht vielleicht kummervoll meiner 
Rückkehr entgegen, und ich wandere den langen, 
ſchrecklichen Weg, von dem Niemand zurückgekehrt 
iſt; ich wandere meinem Tode entgegen. Vater! 
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Vater! das haft du mir nicht geſagt, daß man auch 
unſchuldig leiden kann. Horſt du nicht meine Seuf: 
zer? ſagt dir keine geheime Stinnne, daß dein Sohn 
im Unglücke ſchmachtet. O, — du hörft nichts, 
kannſt mir nicht helfen. Großer Gott, hilf du mir, 
oder ich bin verloren. — Und ſiehe, wenn die Wolke 
ſich am ſchwärzeſten zuſammenzieht, ſo bricht ſie, 
und der Himmek wird wieder heiter. 


Es war ſchon Abend. Der Fürſt hielt ſich da⸗ 
mals gerade nicht in Rg, ſondern noch zehn 
Meilen weiter in einem Landſchloſſe auf. Der blinde 
Greis wollte den angeblichen Verbrecher unmittelbar 
dem Fürſten ſelbſt, und zwar bald übergeben, weil 
er Beiſpiele hatte, daß der Teppichkrämer oft, wenn 
man nur die geringſte Zeit verſäumte, ſich geholfen 
hatte, und trotz der ſtrengſten Bewachung entkom— 
men wäre. Um nicht das Nämliche an ihm zu er— 
fahren, beſchloß der Greis, Tag und Nacht ſeinen 
Weg fortzuſetzen, bis er den Fürſten erreiche. 


Wie geſagt, es dämmerte ſchon der Abend, 
als ſich in der Ferne ein Poſthorn hören ließ, und 
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bald darauf ein großer, Schwerer Reiſewagen daher: 
rollte. Halt, rief eine Stimme aus demſelben dem 
Poſtillion zu, als der Wagen dem des blinden Greiſen 
nahe war. Der Wagen hielt, ein großer, feſt ge— 
bauter Mann, mit einem Jagdkleide angethan, 
ſprang heraus, und fragte den einen Jägerknecht, 
ob dies der Wagen des Baron Baumer wäre? 
Auf Bejahung ſeiner Frage öffnete er den Schlag, 
und ſtaunte, ein wenig betäubt, zurück, als er da 
den Teppichkrämer erblickte; doch faßte er ſich bald 
wieder, ergriff den ächzenden Andreas bei ſeinem 
gefeſſelten Arm, donnerte ihm in der größten Ge— 
ſchwindigkeit, indem er einen feurigen Blick auf 
den alten Baumer warf, die Worte: „Nachts 
um eilf Uhr“ zu, und ſprang eilends wie— 
der in ſeinen Wagen, der auf ſeinen Wink wie 
ein Vogel in der Luft, mehr flog als fuhr. 
Greis. Was war dies? Wer ſprach da? 


Andreas. Weiß ich das? ich kenne keinen 
Menſchen in der ganzen Gegend. 

Greis. Was ſprachſt du von Nachts eilf 
Uhr? N 
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Andreas. Ich ſprach das nicht. 

Greis. Nicht? o ich merke! du ſuchſt mir 
zu entkommen, willſt mit deinen Zauberkünſten mich 
überliſten. Nein! nein! ich laſſe dich nicht, der 
Himmel iſt gerecht, er wird mir beiſtehn! 


Andreas. O nein! er wird, er kann dir 
nicht beiſtehn! da du einen Unſchuldigen verfolgſt, 
der dich nie beleidigt, nie geſehen hatte. 

Greis. Schweig! ſchweig! deine Heuche— 
leien werden mich nicht übertäuben. Nachts um eilf 
Uhr? das war die Loſung, die du deinen hölliſchen 
Geiſtern gabſt? se 

Andreas. Ach! ich begreife dieſe Worte eben 
ſo wenig, als ich ihren Sinn kenne. 


Greis. Und doch ſprachſt du ſie? 


Andreas. Ich? Nimmermehr, ich hörte ſie 
in meiner Verzweiflung kaum. 


Greis. Wer ſprach fie alſv? war ein Dritter 


da zugegen? was war das für ein Geräuſch und 
„halt“ rufen? 
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Andreas. Es war ein Poſtwagen, aus dem 
ein großer ſtarker Mann heraus ſprang „der ver⸗ 
muthlich zu dir die Worte: „Nachts um eilf Uhr“ 
ſprach. | 


Greis. Zu mir? das kann nicht ſeyn, wer 
könnte ſo zu mir ſprechen, du willſt mir durch deine 
Lügen entſchlüpfen? He! Georg! Wilhelm! ich ter 
ſchwöre euch noch einmal, gebt wohl acht, daß dieſer 
Schlaue uns nicht entwiſche, o! ich will dich feſt— 
halten, wie der Schiffbrüchige den Maſtbaum, den 

das Schickſal ihm mitleidig zugeworfen hatte. 


Der blinde Greis ergriff ihn, und hielt ihn feſt, 
mit einem Affekt, der ſeinen ganzen innern Schmerz 
ausdrückt. Andreas krümmte ſich, wie der getretene 
Wurm im Staube; doch fiel ein Strahl von Hoff— 
nung in feine Seele, denn die Worte des Unbekann— 
ten „Nachts um eilf uhr“ waren troſtlich für ihn, 
weil er wohl wußte, daß ſie ihn galten, indem der 
Fremde ihn bei ihrer Ausſprache beim Arme gefaßt, 
und einen grimmigen Blick auf Baumern geworfen 
hatte. So wie Andreas mit hoffnungsvoller Sehn— 
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ſucht, eben fo erwartete der blinde Greis mit Angſt 
und Furcht die eilfte Stunde. Um aller Liſt ſeines 
Gefangenen zu begegnen, befahl er dem Kutſcher, 
nirgends einzukehren, ſondern die ganze Nacht fort⸗ 
zufahren. Als ſich Mitternacht nahte, erreichten 
ſie einen ziemlich großen Wald; der blinde Greis 
öffnete den Schlag, und fragte einen ſeiner Jäger, 
wieviel es ſchon an der Uhr wäre? Da der Mond 
hell ſchien, Yo konnte der Jäger an feiner Uhr es 
leicht erkennen, und antwortete: „Drei Viertel auf 
eilf.“ Der Greis drängte ſich in einen Winkel des 
Wagens, Andreas in den andern, ein kleiner Schau— 
der begann ihre Glieder zu ſchütteln, denn ſie erwar— 
teten nun ängſtlich die Auflöſung der räthſelhaften 
Worte: „Nachts um eilf Uhr.“ Natürlich, daß 
ihnen dieſe letzte Viertelſtunde ſehr lange dauern 
mußte, da beide gewünſcht hatten, ſie ſchon über— 
ſtanden zu haben, indem keiner von beiden wiſſen 
konnte, ob er von ihr Gutes oder Böſes zu erwarten 
habe. | 


Plötzlich fiel ein Schuß hinter dem Gebüſche, 
bald darauf der zweite. Eine Kugel fuhr mitten durch 
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das entgegengefegte Fenſter des Wagens. Baumer 
traf der Schlag. Er ſank todt aus dem Wagen, und 
Andreas, der erſchrocken den Kopf herausſteckte, fiel 
ohnmächtig in den Wagen zurück, denn er ſahe, daß 
einige vermummte Kerls den Kutſcher und Baumers, 
beide Jäger niederſäbelten. 


Als er aus ſeiner Betäubung wieder zu ſich kam, 
befand er ſich noch in dem nämlichen Wagen, doch 
waren ſeine Feſſeln entzweigeſchnitten, ſeine Hände 
und Füße frei. Der Wagen rollte ſchneller fort, als 
vorher. Die Gefühle, die ihn jetzt durchdrangen, die 
Gedanken, die ſeine Sinne beſchäftigten, waren zu 
mannigfaltig, als ſich beſchreiben zu laſſen. Die 
plötzliche Nacheinanderfolge von unerklärbaren Zu— 
fällen hätte auch den klügſten, den unerſchrockenſten 
Mann verwirren müſſen, um ſo mehr mußte ſie den 
unerfahrnen, einfachen Teppichkrämer außer aller 
Faſſung bringen, der nie ſolcher Auftritte gewohnt 
war, nie etwas dergleichen hörte, und nun ſelbſt in 
das grauſendſte Gemiſch von ſchrecklichen Scenen ver— 
wickelt wurde. Noch hatten ihn die erſteren Begeben— 
heiten nicht ſo befremdet, weil er überzeugt zu ſeyn 
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glaubte, daß dabei ein Irrthum in feiner Perſon ob— 
walte, und endlich das Räthſel von ſelbſt ſich löſen, 
ſeine Unſchuld doch ans Licht kommen müßte, aber 
der letzte Auftritt brachte ſein Blut in die heißeſte 
Wallung, verſetzte ihn beinahe in gänzliche Sinn- 
loſigkeit. Er ſah Blut im Wagen, hatte geſehen, daß 
Baumer todt herausgeſtürzt ſey, daß wilde unbekannte 
Kerls, die nichts anders als Räuber und Mörder 
ſeyn konnten, den Kutſcher und die Jäger niederſä⸗ 
belten, und wußte es ſich nicht zu erklären, warum 
dies alles geſchehen ſey. Sollten es ſolche Menſchen 
geweſen ſeyn, die bloß auf Raub ausgingen; was 
hätten ſie für Urſache, ſeine Bande zu löſen, und 
ihn mitzuführen? ſo dachte er. Doch erinnerte er ſich 
der Worte des Fremden: „Nachts um eilf Uhr,“ 
erinnerte ſich, daß der Vorfall gerade um dieſe Zeit 
ſich ereignete, und feſter wurde der Glaube bei ihm, 
daß alles dieſes zu ſeiner Rettung geſchehen ſeyn 
mochte. Doch ſchien ihm die Art dieſer Rettung allzu 
ſchrecklich, und er wünſchte ſich lieber weit weg von 
ihnen. Mit nicht geringer Furcht ſah er zum Schla— 
ge hinaus und da er bemerkte, daß nur einer die 
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Pferde lenke, die übrigen weit vorne fortritten, nahm 
er feine Teppiche auf die Schulter und ſprang leiſe 
aus dem Wagen, der ſchnell fortfuhr. Andreas blieb 
unbemerkt in Graſe liegen, bis Wagen und Reiter 
feinem Auge entſchwanden. 


TIERE 
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Wr; 
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Fünftes Kapitel. 
Der todte Baumer ſpuckt. 


Ass ſogar das Rädergeräuſch des Wagens in der 
Ferne verſtummte, und Andreas ſich von dieſer 
Seite ſicher glaubte, ſprang er ſchnell von der Erde, 
und wollte entfliehen, um auch der Nachfolge des 
jungen Baumer „ der vermuthlich den gewaltſamen 
Tod ſeines Vaters würde rächen wollen, auszuwei⸗ 
chen. Allein! mit der Flucht ging es nicht fo eilig, 
weil alle Glieder des Teppichkrämers durch das un— 
aufhörliche Rütteln des Wagens gelähmt waren, und 
ſein Blut über die ausgeſtandene Angſt in den Adern 
ſtockte. Er ſank matt wieder ins Gras zurück, kroch 
mit Mühe in ein dichtes Gebüſch, wo er gegen 
zwei Stunden ſchlief. Bei ſeinem Erwachen fühlte 
er ſich durch die Ruhe geſtärkt, fühlte ſich kräftig ge- 
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nug, feinen Weg, freilich nicht als ein Eilbote, doch 
mit mittlerem Schritte fortzuſetzen. Unaufhörlich, bis 
er dieſer verwünſchten Gegend entflohen wäre, fort⸗ 
zuwandern, war ſein feſter Entſchluß. Er warf die 
Teppiche auf ſeine Schulter, ergriff den Wanderſtab, 
und ſchritt, aber ſtatt vorwärts, wieder rückwärts 
der Gegend zu, die er kaum verlaſſen. Andreas hätte 
dies nicht bemerkt, wenn ſeine zur Erde geſenkten 
Blicke nicht vergoſſenes Blut gewahr worden wären, 
das ihn ſogleich an die ſchreckliche Art ſeiner Rettung 
erinnerte. Er ſchauderte, trat einige Schritte zurück, 
und ſtolperte über Baumers Leichnam, der noch im⸗ 
mer bleich und gekrümmt im Graſe lag. Daß diefer 
Anblick die ganze ſchauerliche Scene in des Teppich— 
krämers Gedächtniſſe erneuerte, iſt natürlich. Wie 
vor einer Erſcheinung fuhr er zuſammen, ſam— 
melte alle ſeine Kräfte und wollte fliehen, aber es 
war ihm, als zöge ihn etwas zurück. Seine Einbil⸗ 
dungskraft wirkte ſo ſtark, daß der Todte ihn feſt 
hielt. Er deckte ſich das Geſicht mit den Händen 
zu, und klapperte vor Furcht und Schauder mit den 


Zähnen. 
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Einige furchtſam hingeworfene Blicke überzeug— 
ten ihn endlich, daß der Leichnam ſich nicht bewege. 
Er faßte nach und nach Muth, der Schauder ver— 
ließ ihn, und Mitleid gegen den unglücklichen Bau— 
mer regte ſich in ſeinem Herzen, das ihm ſogleich 
den Rath eingab, nachzuforſchen, ob Baumer wirk— 
lich todt, ob ihn nicht noch zu helfen wäre. Alle ihm 
bekannten Hausmittel, die er bei dieſer Gelegenheit 
anwandte, gaben den Beweis, daß feine Mühe ver- 
gebens, und Baumers Geiſt ſchon in jenes Heilig— 
thum entflohen ſey, wo ihm, in ſeinem gewöhnlichen 
Alltagskleide zu erſcheinen, nicht erlaubt war. 


Andreas hielt nun mit ſich ſelbſt Rath, was 
er zu thun habe, ob er ſeinen Tod in dem erſten 
beſten Dorfe melden ſollte. Nein! ſprach er nach 
langen Nachſinnen; ſeine Angehörigen werden früh 
genug das Unglück erfahren, und ſeinen Leichnam 
ſuchen, um ihn zur Erde zu beſtatten. Ich muß ge: 
ſchwind aus dieſer Gegend eilen, den wenn man mich 
hier anträfe, ſo könnte ich leicht in neuen Verdacht 
fallen, daß ich ſein Mörder ſey, und ich wäre 
dann neuen Kummer, neuen Martern ausgeſetzt. 
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Ein flüchtiger Blick auf die ausgeſtandene Angſt, 
ein Gedanke auf die bevorſtehende, wenn er dem 
jungen Baumer in die Hände gerathen ſollte, ver— 
ſcheuchte alle Mattigkeit aus ſeinen Gliedern, und 
machte ſeine Füße flüchtig. Er ließ Baumers Leiche 
liegen, wie ſie lag, und ſtürzte ins Dickicht des 
Waldes hinein. Je tiefer er hineindrang, je wilder, 
ungebahnter wurde der Pfad, je fürchterlicher die 
Gegend. Andreas achtete nicht den beſchwerlichen 
ſteinigten Weg, ſondern ging fort, bis der Morgen 
zu dämmern anfing. Nun dachte er ſich von allen 
Nachſtellungen ziemlich ſicher, glaubte nun, ſich ins 
weiche Gras hinwerfen, und von der ausgeftandenen. 
Mühe ausruhen zu können. Er ſetzte ſich daher auf 
einen Hügel, der einer platten Felſenwand, aus der 
eine ſilberhelle Quelle hervorſprudelte, gegenüber 
ſtand. Natürlich, daß beim Anblick der Quelle An— 
dreas, der lange jeden erguickenden Trunk hatte ent⸗ 
behren müſſen, Durſt fühlte, und ſolchen zu ſtillen 
zur Quelle hineilte. Aber ſieh da! wie von Blitz ge— 
troffen, blieb er ſtehen, zitterte, und wagte weder 
vor⸗ noch rückwärts zu ſchreiten. Baumer, der alte 
todte Baumer, den er erſt kürzlich weit hinter ſich im 
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Graſe hatte liegen laſſen, ſtand mit geſchloſſenen Au— 
gen an der Felſenwand gelehnt. Welches Wunder 
den todten Körper hergezaubert hatte, blieb dem Tep— 
pichkrämer unbegreiflich. Der Arme fiel auf feine 
Knie, ſtammelte laut Veſchwörungsformel, die ihn 
ſeine Großmutter gelehrt hatte: Alle gute Gei— 
ſter u. ſ. w. her, und flehte den Himmel um 
Beiſtand, denn er glaubte ſicherlich, der Geiſt des 
Entſeelten verfolge ihn, und wolle ſich wegen ſeines 
gewaltſamen Todes, an ihn rächen. 8 


Plötzlich brauſte ein ſtarker Windſturm durch 
den Wald, und warf die Leiche um. Andreas, der, 
da wähnte, der Todte ſitze ihm ſchon auf dem Nacken 
huckte geſchwind ſeine Teppiche auf die Schulter, und 
rannte davon. 


Kain konnte nach der Ermordung feines Bru⸗ 
ders nicht flüchtiger geweſen ſeyn, als es Andreas 
war, der alle Augenblicke den Geiſt des Entſeelten 
hinter ſich glaubte, und den jedes Rauſchen eines ein— 
zelnen Blattes erſchreckte. In dieſem Augenblicke 
hätte er es dem Hirſchen auf einer Parforcejagd 
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zuvorgethan, denn wie müde er auch vor einer Stun— 
de war, ſo friſch fühlte er ſich jetzt. Nicht minder 
vermehrte ein oft wiederholtes Geräuſch und Schall 
verſchiedener Stimmen vor und hinter ſich ſeine Angſt, 
ſein Entſetzen. Er lief raſtlos fort, bis ſeine Kräfte 
erſchlappten, und allzugroße Schwäche ihn zu Boden 
warf. Doch war dieſe Mattigkeit nicht anhaltend, 
und nach einer genoſſenen kleinen Ruhe fühlte er ſich 
wieder ſtark genug, ſeinen Weg weiter fortzuſetzen. 
Da kein Geräuſch, kein Schall von Stimmen ihn 
mehr erſchreckte, ſo ſchwanden allmälig Furcht und 
Angſt aus ſeiner Seele, kehrten Matz und Ruhe in 
ſeine Bruſt zurück. 


Vergnügt alle Gefahren nunmehr überſtanden 
zu haben, wanderte er am Ufer eines Waldſtroms, 
der ſich nach und nach auf der Ebene zu einem klei— 
nen See ſammelte, fort, und ſang ſein gewöhnliches 
Danklied zu dem Unnennbaren, das er immer an— 
ſtimmte, ſo oft er eine kleine Ungemächlichkeit über— 
ſtanden hatte. Wie er ſo mit ſeinen Blicken umher— 
ſchweifte, ſein Auge bald an der bunten von Wäldern 
und Bergen umgebenen Ebene, bald an der ſpiegel— 


hellen Fläche der See weidete, ſah er weit vom Ufer 
entfernt einen menſchlchen Körper in den Fluthen, 
der bald unterſank, bald wieder emporkam, und ſeine 
Hände nach Hülfe auszuſtrecken ſchien. Ich müßte 
jenem Menſchen alles Gefühl abläugnen, welcher, 
bei ſolch einer Gelegenheit ſich einer kleinen Gefahr 
nicht ausſetzen, oder doch wenigſtens einen Verſuch 
zur Rettung des Unglücklichen wagen wollte. Andre— 
as war kein ſolcher Menſch „er half gerne, und be⸗ 
ſann ſich nicht lange, dieſem Nothleidenden beizu⸗ 
ſpringen. Um ſo leichter war es ihm, da er gut 
ſchwimmen konnte, und für ſeine Perſon keine Ge— 
fahr zu befürchten hatte. Er warf nun die Teppiche 
und ſeine Jacke vom Leibe, und ſprang in das Waſ— 
ſer. Bald erreichte er den Unglücklichen, ergriff ihn 
beim Arme, und zog ihn hinter ſich. Da er ſich gar 
nicht bewegte, nicht das mindeſte zu ſeiner Rettung that, 
ſo erkannte Andreas gleich, daß er ſchon entſeelt ſey; 
dennoch mühte er ſich, ihn den Fluthen zu entreißen, 
weil er nicht wiſſen konnte, ob die, vielleicht nicht 
ganz entflohenen Geiſter nicht zurückzubringen wären. 
Wer wagt es, das Entſetzen zu ſchildern, welches 


— 


ihn ergriff, als er den Geretteten anſah, und in ihm 
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die Leiche des todten Baumer erkannte. Ich lege meine 
Feder auf einige Augenblicke nieder, und überlaſſe 
es der Einbildungskraft meiner Leſer, ſich dieſe Scene 
vorzubilden. Zweimal iſt Andreas dieſer wunderbaren 
Leiche entflohen, und nun, da er ſchon weit von ihr 
entfernt zu ſeyn glaubte, kam ſie ihm zum dritten⸗ 
mal auf die übernatürlichſte Art in die Hände. 


Daß Baumers Geiſt ihn abſichtlich verfolge, 
war des beängſtigten Teppichkrämers Gedanke, der 
ihn aus aller Faſſung brachte. Er ſank ohnmächtig 
nie der. RR 


Sechstes Kapitel. 


Erklärungen über das fünfte Kapitel. Andreas ſteigt 
wieder einige Stufen höher. 


Ein heftiges Rütteln brachte den Ohnmächtigen 
wieder zur Empfindung. Die Leiche Baumers lag 
neben ihm, als er aufblickte; doch ſtanden um ihn 
herum im Kreiſe einige Männer, und über ihn kniete 
ein Herr im ſchwarzen Kleide, und großer viellockigter 
Perücke. Er ſchien ſich am meiſten mit dem Teppich— 
krämer zu beſchäftigen, dem dieſe neue Erſcheinung 
eben ſo ſonderbar vorkam als die von Baumers Leiche. 


Was wollt ihr hier? ſchrie Andreas, was wollt 
ihr mit mir? ſchaft mir das Geſpenſt da weg, oder 
ich ſterbe vor Angſt! 


Er raffte ſich auf, und wollte fliehen, aber 
der ſchwarze Herr umklammerte ihn mit feinen Ar— 
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men, und bewies ihm freundſchaftlich, daß Baumer 
bereits verewigt wäre. 


Der ſchwarze Herr. Um alles in der Welt 
Euer Gnaden! bleiben ſie doch. Bleiben ſie hier, 
ich bitte, beſchwöre fie auf meinen Knien, hören ſie 
meine Entſchuldigung. 


Andreas. Laßt mich los! Ich habe ihn nicht 
gemordet! mich dürft ihr nicht fangen. Laßt mich 
los! ich bin unſchuldig. 


Der Herr. Ach ja! das wiſſen wir wohl. 
Erlauben Sie mir nur einige Worte. Laſſen Sie 
mich entſchuldigen. 


Andreas. Laß mich, du willſt mich fangen, 
dem Gerichte übergeben, laß mich fliehen, denn ich 
bin nicht ſein Mörder 


Der Herr. Euer Gnaden belieben ſich nur 
zu beſinnen. Wir meinen es ja gut mit Ihnen, und 
ſind, wenn Euer Gnaden befehlen, zu Dero Ret— 
tung da. 
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Andreas (Muth faſſend.) Zu meiner Ret— 
tung? lügſt du nicht? ich traue jetzt keinem Menſchen, 


darum ſage mir, wer biſt du? 


Der Herr. Ach! Euer Gnaden kennen mich 
nur zu gut. Auf meinen Knieen bitte ich mein gro— 
ßes Vergehen, das ich an Euer Gnaden beging, 
ab. Ich meinte es nicht jo übel; meine Unvorſich— 
tigkeit war Schuld daran, daß Euer Gnaden an den 
Baron Baumer verrathen wurden, und dann eine 
ſo ſchimpfliche Behandlung erdulden mußten. 


Andreas. Du, du warſt Schuld daran? ö 


Der Herr. Ach ja, gnädigſter Herr, weil 
ich einfältiger Menſch die ganze Geſchichte meines 
geweſenen, lieben Herrn Wieſenau, alle Fälle, in 
denen Sie ihm halfen, wo Sie ſo wunderbar oft 
ſein Schutzgeiſt waren, meinen Nachbarn erzählte 5 
und ihnen Ihre hohe Perſon beſchrieb, nach wel— 
cher Beſchreibung dieſe Euer Gnaden gleich erfann- 
ten, und aus Furcht ſie möchten ihnen eher ſchaden 
als nützen wollen, ſie an ihre Herrſchaft verriethen, 
die ſie gleich gefangen nehmen ließ. 
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Andreas. Was du mir da Alles erzählft ? 
wer biſt du denn? f 


Der Herr. Ach! Euer Gnaden kennen den 
Wirth Jakob Zeche, den geweſenen Leibdiener des 
jungen Baron Wieſenau nur zu gut. 


Andreas. Vielleicht biſt du gar der näm— 
liche Wirth, der mir für hundert Gulden einen 
Teppich abkaufte? e 

Jakob. Ach ja! ich bin der unglückfelige 
Mann, der durch feine Unvorſichtigkeit Euer Gna— 
den fo großes Ungemach zuzog. 


Andreas. Was ſchwatzeſt du da von Euer 
Gnaden, willſt du mit neuen Mährchen meinen 
Verſtand verrücken. 


Jakob. Wie Euer Gnaden befehlen, Euer 
Gnaden wollen länger noch unbekannt bleiben, aber 
in dieſer Gegend iſt es ſchon unmöglich, denn man 
kennt Sie überall. 


Andreas. Wenn ich aber ſage, daß man 
ſich gänzlich in meiner Perſon irrt. Für wen werde 
ich denn hier gehalten? 
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Jakob. Ja, das weiß weder ich noch ein 
Anderer, wer und was Sie ſind. 


Andreas. Das wird doch Niemand läugnen, 
daß ich ein Teppichkrämer bin? 


Jakob. Hm, hm! Ein Teppichkrämer, frei— 
lich wohl, ein Teppichkrämer. Jeder Menſch hat 
ſeine Abſichten, hätte ich das eher eingeſehen, ſo 
hätte ich geſchwiegen, und mir wäre dann nicht 
nöthig geweſen, auf Euer Gnaden Rettung zu 
denken. 8 


Andreas. Warſt du es, der mich rettete? 
der die beiden Jäger niederſäbelte, und den alten 


Baumer erſchlug? 


Jakob. Gott behüte. Wie könnte ich eine 
Mordthat begehen? Euer Gnaden werden wohl am 
beſten wiſſen, wie Sie gerettet worden ſind, doch 
dem wage ich nicht nachzuforſchen. 


Andreas. Du ſprichſt wieder albernes Zeug, 
von dem ich nichts verſtehe. Warſt du es alſo wirk— 
lich nicht, der mich rettete. 
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Jakob. Ich müßte nur lügen. Zwar hatte 
ich es im Sinne, und ſuchte Sie mit dieſen treuen 
Leuten auf; aber ſtatt Euer Gnaden fand ich Bau— 
mers Leichnam, mit dem wir uns indeſſen beſchäf— 
tigten, und ihn ins Waſſer warfen. 


Andreas. Daß du mich daran erinnerſt. 
Schaffe mir das Geſpenſt, das mich fo trotzig ver⸗ 
folgt, fort. 


Jakob. Wir hatten ja die Leiche ſchon ins 
Waſſer geworfen, und es wundert mich, warum 
Euer Gnaden ſich der Gefahr ausſetzten, den todten 
Körper den Fluthen zu entreißen. 


Andreas. Hm, hm! Ihr habt ihn ins 
Waſſer geworfen? da habe ich mich vielleicht um— 
ſonſt geängſtiget. Nun erzähle mir einmal, warum 
du das gethan haſt? 


Jakob. Je nun! um Euer Gnaden vor allen 
Nachſtellungen zu ſichern. Noch in der Nacht kamen 
die zwei Jäger, die nicht im geringſten verwundet 
waren, auf das Landhaus des jungen Baumers, 
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und berichteten ihm; fen Vater wäre im Walde 
erſchlagen worden, und der wunderbare Teppich— 
krämer entflohen. Der junge Baumer machte ſich 
ſogleich mit einigen Jägern auf den Weg, Euer 
Gnaden zu verfolgen, und ich, der ich es gleich er— 
fuhr, kam ihnen zuvor, und eilte ihnen nach. Grä— 
fin Bianka ſandte mir dieſe wackern Leute zu, um 
mit ihnen Ihre Rettung zu bewirken. 


Andreas. Gräfin Bianka? was iſt das für 
eine Gräfin? 


Jakob. Euer Gnaden werden ſchon wiſſen. 
Die Gräfin — die Gräfin — ja, ja! ein aller— 
liebſtes Frauenzimmerchen. 


Andreas. Das mag wohl Alles feine Rich— 
tigkeit haben, aber was hat ſich dieſe um mich zu 
bekümmern? — 


Jakob. Zu bekümmern? Sollte ſie vielleicht 
für ihren Bräutigam nicht beſorgt ſeyn? — 


| Andreas (gezogen). Bräutigam? du ſprichſt 
neue Räthſel. 
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Jakob. Ei, ei! wie Euer Gnaden wieder 
ganz fremd thun. Freilich Bräutigam. Euer 
Gnaden werden ſchon ſehnlich erwartet. Ja, ich 
weiß auch, daß die Vermählung gleich bei 2 An⸗ 
kunft vor ſich ehen wird. 


Andreas. Ich verſtehe kein Wort, mit wem 
ſoll denn die Vermählung vor ſich gehen? 


Jakob. Je nun, mit Euer Gnaden. 


d N Jetzt laß mich in Ruhe. Wie es 
ſcheint, ſo gehts nicht richtig in deinem Kopfe zu. 
Erzähle lieber weiter, warum du die Leiche da ins 
Waſſer geworfen haſt? b 


Jakob. Dieſe Leute riethen, Euer Gnaden 
im Walde zu ſuchen, wo wir Baumers Leiche fan— 
den, die uns ſogleich urtheilen ließ, daß wir auf der 
rechten Spur ſeyn müßten. Um ihre Verfolger, 
die auch ſo denken würden, und Euer Gnaden viel— 
leicht erhaſchen könnten, von der Spur abzulenken, 
nahmen wir die Leiche, und trugen ſie weiter fort. 
An einer Felſenwand angekommen, machten wir 
ein Grab, und wollten den Todten hineinlegen. 
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Doch kaum hatten wir ihn an den Felſen geſtellt, 
als hinter suns im Gebüſche ein Geräuſch entſtand, 
daß vermuthlich der junge Baumer mit ſeinen Ge— 
hülfen verurſachte. Um dieſen auszuweichen, ließen 
wir die Leiche ſtehen, und flohen tiefer in den Wald. 


Andreas. Ja, ja! — richtig, — das war 
ich, der das Geräuſch machte, ich kam gerade dazu, 
als die Leiche an dem Felſen ſtand. 


Jakob. Wie es wieder ruhig wurde, gingen 
wir hin, und um uns nicht lange aufzuhalten, war— 
fen wir die Leiche in den nahe fließenden Waldſtrom, 
deſſen Fluthen ſie mit ſich fortriſſen. 

Andreas. Und ich hätte darauf geſchworen, 
daß der todte Baumer mich verfolge, ſo wunder— 
bar kam mir ſeine wiederholte Erſcheinung vor. 


Jakob. Ja, ja! Euer Gnaden kümmern 
ſich viel um die Todten, wie um die Lebenden. 
Darum fürchte ich mich nun gar nicht vor des jun- 
gen Baumers Verfolgung, weil ich unter Dero 
hohem Schutze bin. 


= 
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Andreas. Daß du mich daran erinnerſt. 
Wir plaudern da, und denken nicht an die nahe 
Gefahr, die uns bevorſteht, denken nicht darauf, 
daß wir alle Augenblicke von Baumers Leuten er— 
wiſcht werden können. 


Jakob. Da ſind wir ſicher, weil wir ſchon 
weit über die Gränze ſind. Und überdies habe ich 
zum Ueberfluſſe geſorgt, daß wir unerkannt bleiben 
konnen. Da ſehen Euer Gnaden, darum habe ich 
mich ſo verkleidet, und ich wette, Baumer wird 
mich in meiner Perücke, und dem ſchwarzen Dok— 
torskleide nicht erkennen. 


Andreas. Das iſt wahr, du ſiehſt närriſch 


genug darin aus. 


Jakob. Und auf Euer Gnaden habe ich auch 
gedacht. Sehen Sie? 


(Er reicht ihm ein hellblaues, prächtig geſticktes 
Kleid, nebſt Hut und Degen). 


Andreas. Was ſoll ich damit? 


Jakob. Sich ankleiden. 
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Andreas. Ich bedarf deines Kleides nicht, 
denn meine Jacke iſt mir lieber, als deine Borden. 


Jakob. (lächelnd). Das glaub ich. Euer 
Gnaden wiſſen ſchon, wie ſie ſich helfen können, 
aber ich dächte, ſie nehmen es der 4 Gräfin 
Bianka zu Liebe doch. 


Andreas. Was kümmert mich deine Gräfin 
Bianka? — 


Jakob. Je nun, ſie meint, weil Ihre Feinde 
Ihnen nun auf der Spur wären, ſo würden dieſe 
Euer Gnaden nicht ſo leicht erkennen, wenn ſie in 
dieſem Kleide ſich zeigen würden. 


Andreas. Das iſt wahr, da hat ſie Recht! 


Jakob. Und zudem ſind ja Euer Gnaden 
Kleider ganz naß, ſo wäre es wohl nthig, ſie an⸗ 
zuziehen. ara 


Andreas. Du ſprichſt fehr gut, auch wäre 
ich bereit, deinen Vorſchlag anzunehmem, aber wie 
verdiene ich dieſe Güte von jener Gräfin? 
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Jakob. Auf die natürlichſte Art. Ich hatte 
einſt auch ein Liebchen, das mir zu Liebe Alles ge— 
than, Alles aufgeopfert hätte. Euer Gnaden be⸗ 
lieben nur mitzugehen, denn die Gräfinn harret ihrer 
ſehnlich, und trug mir auf, nicht zu verweilen, 
ſondern ſie ſo geſchwind als möglich zu bringen. 


Andreas. Ich kann mich nicht aufhalten, 
denn ich will dieſe Gegend, je eher je lieber verlaſſen, 
um allen dieſen ſonderbaren Abenteuern auszuweichen. 
Ich will nach Hauſe wandern. 


Jakob. O, thun ſie dieſes nicht, ich dürfte 
nie wieder vor die Augen der Gräfin Bianka treten. 
Zeigen Sie ſich ihr wenigſtens nur, damit ſie ſieht, 
daß ſie ihre Vorſorge angenommen haben. 


Andreas. Ja! — vu haft recht, es wäre 
unbillig, wenn ich ohne Abſtattung meines Dankes 
von hier wandern ſollte. Gib her das Kleid, ich 
will es anziehen, und mit dir hingehen, mich für 
ihre Güte zu bedanken. 


Indeß Jakob Zeche bemüht war, dem Teppich— 
krämer in der Aenderung ſeines Anzuges Beiſtand 


zu leiſten, gruben die Jäger mit ihren Hirſchfängern 
ein Grab, in welches ſie die Leiche des alten Baumer 


.. 


legten. 


Als Andreas mit ſeiner Umkleidung fertig war, 
verbarg er vorſichtig ſeine Jacke in einem hohlen 
Eichenbaume, und wanderte an Jakobs Seite, von 
den Jägern begleitet, fort. 
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Siebentes Kapitel. 


Gräfin Bianka. Dem armen Teppichkrämer geht ein 
Glücksſtern auf; er ſteigt vom Abgrunde des Unglücks 
zum Gipfel der ſüßeſten Freuden hinauf. 


Al ſie die große Ebene zurück gelegt, ein ziemlich 
hohes Gebirg überſtiegen hatten, harrte am Fuße 
deſſelben ein bequemer Wagen der Müden, in den 
ſich Andreas ohne Umſtände ſetzen mußte. Er, der 
ſchon an das Wunderbare zu ſehr gewohnt war; 
weigerte ſich nicht im Mindeſten, und lies Alles mit 
ſich geſchehen. Unterwegs war Jakob Zeche bemüht, 
den Tiefſinnigen durch Geſpräch aufzuheitern, aber 
Andreas, der von ſeinen myſtiſchen Reden ohnehin 
wenig, manchmal gar nichts verstand, achtete nicht 
auf den Schwall ſeiner Beredſamkeit, und ſann 
lieber nach, wie er ſich gegen die unbekannte Gräfin 
Bianka betragen ſolle. 
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Daß dieſe Gräfin dem Teppichkrämer wirklich 
fremd, ganz fremd war, können meine Leſer aus 
dem vorhergehenden Geſpräch urtheilen! — Andreas 
hatte ſie nie geſprochen; nie gekannt, nie geſehen, 
darum mußte es ihm ſehr auffallen, daß dieſelbe ſich 
um ſein Wohl ſo ſehr intreſſire. Oede war die Ge— 
gend weit und breit, keine Hütte zeigte ſich in dem 
ganzen Umkreiſe, bis endlich in blauer Ferne die 
ſilberhellen Fenſter eines Landſchloſſes ihm entgegen 
glänzten. Es war ein Gebäude, an Pracht und 
Schönheit unübertreffbar, es ſchien der König der 
ganzen Gegend zu ſeyn. Andreas ſtaunte, und 
geſtand, nie ein ſchöneres Landhaus geſehen zu haben. 
Koloſſaliſch groß, doch ſymmetriſch war ſein Bau; 
ungeheure Säulen ſtützten ſeine Erker, vier ſteinerne 
Rieſen hielten das Thor, welches ein großer Bal— 
kon deckte. Die hohen VBogenfenſter ſchimmerten 
gleich Kryſtallen, in der blanken, kupfernen 
Dachdecke, und den vergoldeten Wetterbahnen, 
wiederſpiegelten ſich die Strahlen der Sonne. Vor 
dem Schloſſe rauſchten ſechs bejahrte, breite und 
hohe Linden, unter deren Schatten marmorne 
Ruheſitze angebracht waren, rückwärts war ein 
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großer, engliſcher Luſtgarten angelegt, den ein dich— 
ter Fichtenwald umgab; den Eingang zierten Ra— 
ſenbänke und marmorne Statuen. | 


Hier wohnt die Gräfin, ſprach Jakob Zeche, 
als ſie dieſem irdiſchen Paradieſe ſich nahten, und 
dem armen Teppichkrämer pochte laut vor Angſt 
das Herz. Ein Schweizer zog dreimal die Glocke, 
auf welches Zeichen das Hausgeſinde herbei eilte, 
und die Angekommenen mit den demüthigſten Eh— 
renbezeugungen empfing. Alles drängte ſich zu dem 
betäubten Teppichkrämer hin, Alles küßte ihm die 
Hände. Andreas ſtand da wie verſteinert, wagte 
kaum vorwärts zu ſchreiten, denn der Uebergang 
von jenen ſchrecklichen Vorfällen zu dieſer uner— 
warteten Behandlung, machte ihn ganz verwirrt. 
Wäre er durch Jakobs Geſchäftigkeit nicht oft aus 
der Verlegenheit geriſſen worden, er hätte wahr— 
lich hier die einfältigſte Rolle geſpielt. Unter tau 
ſend Bewillkommungsceremonien führte man ihn 
hinauf, wo Gräfin Bianka ihn ſchon in der Thüre 
des Saales empfing. Meine Leſer werden mir 
die Beſchreibung dieſes wunderſchönen weiblichen 
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Geſchöpfes erlaſſen. Wer eine Geliebte hat, ſoll 
ſich dieſe Bianka eben ſo vorſtellen, wie Jene, dann 
hat er gewiß das Ideal der vollkommenſten Schön— 
heit; und meine Leſerinnen mögen das Centerfei 
von ihrem eigenen Ich nehmen, denn die Eitelkeit 
des weiblichen Geſchlechts läßt es gewiß nicht zu, 
daß eine Dame eine größere Schönheit, als ſie ſelbſt 
iſt, ſich denken könnte. 

Kurz, Bianka war herrlich, war prachtvoll. 
Selbſt Andreas geſtand es ſich, und in ſeinem Her— 
zen lodert eine Empfindung auf, die er noch nie ge— 
fühlt, nie gekannt hatte. Er war halb verloren, halb 
außer ſich, als er dieſe Gräfin auf ihrem Knie vor 
fich ſah, ihre Hand die feinige drückte, ihr Mund 
den Willkommsgruß ſtammelte! 


Dank! Dank euch, edler großer Mann! ſprach 
fie, tauſend Dank für das gerettete Leben meines Va: 
ters. Ohne Eurer Wohlthat wär ich jetzt eine Waiſe, 
wäre Freund und Elternlos, verlaſſen und unglücklich. 


Nur große Seelen können ungefordert ſolche Thaten 


üben, darum ehre ich in Euch men den Vater, als. 
meinen Bräutigam. 
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Andreas verſtand doch ſo viel Etiquette, daß er 
ſie von der Erde aufhob. Er verſuchte ihren Irrthum 
zu löſen, entſchuldigte ſich, daß er von keiner ihrem 
Vater geleiſteten Hilfe, oder Rettung etwas wife; 
aber Bianka ließ ihn nicht ausreden. 


Es iſt die Eigenſchaft jedes großen Mannes, 
entgegnete ſie, daß er unerkannt edle Thaten üben, 
ſich nie zu ihnen bekennen will! — Doch fügte ſie 
hinzu, bin ich von dieſer großmüthigen Handlung nur 
zu ſehr überzeugt. Warum wollen Sie ſolche gegen mich 
läugnen, da Sie ſich ſchon ſchriftlich dazu bekannten, 
als Sie um meine Liebe warben? 


Andreas. Ich? ich habe nie ſchreiben gelernt. 


Bianka. Und doch geſchrieben. O! ich ver⸗ 
wahre dieſen Brief wie ein Heiligthum, und durch 
jene zwei Jahre, ſeit ich nichts mehr von Ihnen hör— 
te, war dieſer Brief mein Troſt. Da iſt er, Ihre 
Schrift werden Sie doch wohl nicht läugnen wollen, 
nicht ee können? 


Andreas. Entweder hat ein boſer Geiſt mit 
mir fein Spiel, oder meine ganze Geſtalt hat ſich 
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geändert. Verzeihe mir Gräfin, daß ich dich nicht zu 
ehren weiß, denn bei uns zu Lande ſpricht man die 
Sprache des Herzens, weiß man von keinen Titeln. 
Ich habe nie Leſen gelernt, darum mag Jakob ihn 
leſen. 


Jakob Zeche nahm den Brief, und las. 


| Reizende Bianka! 

Wer ich bin, bleibt ein Geheimniß. Was ich 
bin, werden Sie vielleicht, ich ſage vielleicht aus 
meinen Handlungen längſt errathen haben. Ich bin 
ein Menſch, wie Sie, und alle andere, obwohl man 
gern aus mir den Teufel machen möchte. Unerklär- 
bar ſind meine Thaten, das muß ich ſelbſt geſtehen, 
aber durchſpähen Sie ihre Abſicht, ſo werden Sie 
finden, daß ſie keines Tadels werth ſind. Wohl kann 
der Menſch auch fehlen. Der Landmann ſäet Getreide, 
und es wächſt ihm ein großer Theil Unkraut, der 
Menſch handelt bei der beſten Abſicht oft böſe. Das 
ſoll Sie alles nicht irren, ſchöne Gräfin! wenn man 
Ihnen Sachen erzählen wird, vor denen das redliche 
Herz zurückſchaudert, wenn man mich beſchreiben 
wird mit Farben der Hölle, wenn man gleich für 

f 4 
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mich einen Galgen bauen ſollte, laſſen Sie andere 
erzählen, beſchreiben, und Galgen bauen und denken 
Sie, daß eine Zeit kommen wird, von der Sie Auf— 
ſchluß über alle dieſe Wunder erwarten können. 


Ich habe ihren Vater gerettet; warum ich das 
that, ſollen Sie auch einſt erfahren. Ich weiß, daß 
Sie dankbar ſind, daß Sie gern dem Verdienten loh⸗ 
nen. Wollen Sie auch meine That lohnen? wollen 
Sie mir die Rettung Ihres Vaters vergelten? O 
ja! ich kenne Sie, ich kenne ihr Herz, es iſt dankbar 
und erkenntlich! Aber ich fordere viel, fordere Ihre 
Liebe, die Sie ſchon an den jungen Baron Wieſenau 
vergeben haben. Ich muß ſelbſt geſtehen, daß meine 
Forderung unbillig iſt, aber, ich liebe! dies ſey 
meine Entſchuldigung. Ich liebe Sie, wie Wieſenau 
Sie gewiß nicht liebt; doch nein! Wieſenau kann. 
Sie eben ſo heiß, eben ſo innig lieben, wie ich, es 
gebührt mir nicht, Zwietracht und Eiferſucht in Ih— 
ren Herzen anzuzünden. Kurz, Sie wiſſen meine 
Leidenſchaft; von Ihnen hängt es nun ab, was noch 
einſt aus mir werden ſoll! Doch bitte ich, mich nicht, 
mit leerer Hoffnung dahinzuhalten! — Können 
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Sie mich lieben, ſo ſind Sie im kurzen die Gemahlin 
des **, können Sie es nicht, fo mag dann die 
Zeit mein Schickſal entſcheiden. Leben Sie wohl! — 


Der Teppichfrämer: 
Andreas. Und das ſoll ich geſchrieben haben? 


Bianka. Sie wollen verneinen? 


Andreas. Ich habe dich ja nie gekannt, nie 
geſehen, wie follte ich armer Teppichkrämer auf eine 
Heirath mit dir, die du eine fo vornehme Gräfin: 
biſt, mir Gedanken machen können? — N 


Bianka. Sie wollen mich prüfen, aber thun 
ſie das, wie fie wollen, fie werden mich gleich ſtand— 
haft finden. Sie haben meinem Vater das Leben ge- 
rettet, dies iſt genug, durch dieſe That ſind ſie in 
meinen Augen edler, angeſehener als ein Fürſt, und 
ich halte mein Wort, wären ſie auch noch weniger 
als ein Teppichkrämer. — | 


Andreas. Aber, ich weiß von allen den Ge: 
ſchichten nichts, wer bin ich denn alſo, wenn. ich kein 
Tevppichkrämer bin? — 
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Bianka. Das mag ich nicht entſcheiden. Sie 
ſind mein Bräutigam, ich Ihre Braut. 


Andreas. Du meine Braut? ſapperment, 
das wäre mir freilich ganz recht; denn ich muß dir 
es nur geſtehen, daß du mir recht gut gefällſt, aber 
— wie komm ich denn dazu? 


Bianka. O! wüßte ich nicht, daß Sie in allem, 
ſogar in ihren Worten wunderbar, unerklärbar ſind, 
ich könnte mich durch Ihre Kälte beleidigt finden; Aber 
ſprechen Sie was Sie wollen, ich habe vom Gegen— 
theile Beweiſe, bin überzeugt, daß ſie mich lieben. 


Andreas. Das hat ſchon alles feine Richtig— 
keit, aber — | 


Bianka. Aber, zweifeln Sie, ob ich Sie viel: 
leicht noch liebe? Wunderbarer Mann! ich vertauſch— 
te den Geliebteſten meiner Seele mit Ihnen, vergaß 
meinen Wieſenau, und wählte Sie! — Um ihn gänze - 
lich zu vergeſſen, gab ich Ihnen den Ring, den Wie— 
ſenau zum Bunde ewiger Treue mir ſchenkte, und in 
dem ſein Portrait gemalt war! 


77 


Andreas. (beſieht ſchüchtern feinen Ring) 
Einen Ring, mit Wieſenaus Portrait? 


Bianka. (beſieht ebenfalls ſeinen Ring) Ja, 
er iſts! es iſt der Ring, den ich Ihnen gab, es iſt 
das Portrait meines lang vergeſſenen Wieſenau. O! 
Sie lieben mich, lieben mich noch, ſonſt würden Sie 
nicht ſo lange dieſen Ring an Ihrem Finger getragen 
haben. Sehen Sie! auch ich trage den Ihrigen noch; 
er iſt mir werther wie mein Leben, denn er iſt das 
Pfand ihrer Treue. 


Andreas. Du ſprichſt Unwahrheit Gräfin! 
Wahrlich, zuletzt werde ich noch zweifeln müſſen, ob 
ich auch Ich ſelbſt bin. Ich weiß von dem allen 
nichts. 

Bianka. Sie wiſſen nichts? Unerklärbarer, 
das wäre ſchrecklich! nichts von unſerer Liebe? — 


Andreas. Nicht das mindeſte, wie geſagt, 
ich En dich nie geſehen. 


Bianka. Nie geſehen? haben Sie 55 ſelbſt 
den f an mich geſchrieben? 
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Andreas. Ich vermag kaum einen Buchſta— 
ben, vielweniger einen Brief zu ſchreiben. 


Bianka. Haben Sie mir nicht ſelbſt dieſen 
Ring geſchickt? 


Andreas. Wie Fam’ ich armer elender Iep- 
pichkrämer zu ſolch' einem Ringe? 


Bianka. Haben Sie nicht für ihn den meini— 
gen abgefordert? Haben ſie nicht dieſen Ring, den 
ſie an ihrem Finger tragen, von mir erhalten? 


Andreas. Nimmermehr! mein Vater gab 
mir denſelben in Verwahrung, als ich von ihm 
Abſchied nahm. | 


Bianka. O! ſo bin ich gänzlich, auf immer 
verloren. Sie lieben mich nicht mehr, Sie ſuchen un⸗ 
ſerer Verbindung zu entſagen. Ich bin Ihnen gleich— 
gültig geworden, und ſo ſehr Sie mich ſonſt liebten, 
ſo ſehr haſſen Sie mich nun. 


Andreas. Schönſte Gräfin, du irrſt dich 
ſehr, wenn du ſo etwas von mir denkſt. 
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Bianka. (ſich erholend) Sie nennen mich 
ſchön? wunderbarer Mann! heucheln Sie nicht? 


Andreas. O! du biſt reizend, ſchöͤn wie man 
Königinnen malt, ſchön wie der erſte Morgenſtrahl 
der aufgehenden Sonne. O Gräfin! dein Gatte zu 
werden, wäre der Vorgeſchmack des Himmels! 


Bianka. Wäre er das? iſt dies Ihrer wahrer, 
Ihr feſter Ernſt? 


Andreas. Ich habe nie falſch geſprochen, Grä— 
fin! derjenige müßte keine Gefühle, keine Empfin⸗ 
dungen haben, den deine Reize nicht bezaubern ſollten. 


Bianka. O! ſo wollten Sie mich mit Ihrer 
vorigen Kälte nur prüfen? Sie lieben mich? geſte— 
hen Sie mir es frei, reden Sie ohne Trug, ſo wie es 
Ihnen ums Herz iſt, lieben Sie mich wirklich? 


Andreas. Ich liebe dich! wenn dies Wort 
Alles das ausdrückt, was ich gegen dich fühle, es iſt 
mir Wonne, wenn ich dich betrachte, und wenn du 
mich anſiehſt, fährt mir jeder deiner Blicke wie ein 


Dolchſtich durchs Herz. 
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Bianka. Und wünſchten Sie wohl mich zu 
Ihrem Weibe? 


Andreas. (vor ſie hinſtürzend) Schönſte Grä— 
fin! ich bin deiner unwürdig. 


Bianka. Hinweg mit dieſer Sprache. Sie 
beſchämen mich dadurch, denn wenn ich gleich nicht 
weiß wer Sie ſind, ſo bin ich doch überzeugt, was Sie 
ſind. Wünſchen Sie mich zum Weibe? 


Andreas. Dies Glück wäre fur mich zu un: 
erwartet, Bianka! ich wurde fur Entzucken es nicht 
überleben. 

. 

Bianka. Wohlan! wenn Sie mich lieben, 
wenn Sie mich zu Ihrer Gattin wählen, ſo ſchwöre 
ich Ihnen ewige Treue. Schlagen Sie ein! ſobald 
mein Vater ankömmt, ſoll unſere Vermählung ge— 
feiert werden. | 


Andreas. Gräfin! ich erſtaune. 


Bianka, Schlagen Sie ein! 
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Andreas. Wenn du aber einſt erfahren wirſt, 
daß du dich in meiner Perſon geirrt haſt? 


Bianka. So werde ich auch dann mein Wort 
halten, werde meine That nie bereuen. 


Andreas. Wirſt mir keine Schuld geben, kei— 
ne Vorwürfe machen? mich nicht verachten? 


Bianka. Ich werde Sie lieben, wie ich Sie 
jetzt liebe, werde Sie ehren wie meinen Gatten. 
Schlagen Sie ein! | 


Andreas. Wohlen! du gibſt mir den Himmel 
auf Erden, und dich ſelbſt bringſt du vielleicht um 
deine Ruhe. Doch trage ich daran keine Schuld, 
und reiche dir die Hand, den ein Thor wär' ich ja, 
wenn ich deinen freiwilligen Antrag verſchmähen 
würde. | 5 


Andreas ſchlug ein, beide ſchwuren ſich ewige 
Treue. 5 f 
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Achtes Kapitel, 
Der gräfliche Landmann. 


Nn die Gräfin ihren Bräutigam im Schloſſe 
herumgeführt, ihn mit Speiſe und Trank erquickt 
hatte, ließ fie einfpannen, und fuhr mit ihm aus, 
ihn ihrem Vater aufzuführen. Sie waren ungefähr 
eine Stunde gefahren, ſo hielt der Wagen ſchon un— 
fern einem Dorfe bei einer reinlichen Bauernhütte, 
die an einem Felſenabhange ſtand, einen fruchtbaren 
Obſtgarten und eine Reihe von Feldern zu einer, einem 
lieblichen Birkenhain zur andern Seite hatte. „Hier 
wohnt mein Vater,“ ſprach Gräfin Bianka. „Hier? 
entgegnete Andreas,“ hier in einer ſchlechten Bauern— 
hütte, indeß du in dem prächtigſten Landſchloſſe, deß— 

gleichen ich noch nie geſehen, ſchwelgſt? Ja wohl ſetzte 
Bianka fort, leider in dieſer ſchlechten Bauernhütte, 
die ihn vor den Augen ſeiner Feinde verbirgt, denen 
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emporgeſchwungen zu haben, die dem verfolgten, un— 
glücklichem Greiſe, noch gerne das Leben rauben möch— 
ten. O kommen Sie! ſprechen Sie mit dem Redlichen, 
Sie werden ſich überzeugen, daß er Ihres Bei- 
ſtands vollkommen würdig iſt. 


Sie öffneten die morſche Thür, und traten in 
die Stube. Hier wankte ihnen ein Greis in Bauer: 
kleidern, geſtützt an einem Stabe entgegen. So wie 
ſein gebeugter Körper Schmerz und Kummer verrieth, 
ſo zeigten ſeine Miene, ſeine Blicke, Größe der Seele, 
Erhabenheit der Gedanken. 


Bianka (ihm in die Arme eilend). Mein Vater! 
hier habt ihr meinen Geliebten, meinen Bräutigam; 
ſeht! da ſteht er vor euch, der große Mann, nach 
deſſen Bekanntſchaft, nach deſſen Freundſchaft ihr 
euch lange ſchon ſehntet, da ſteht der wunderbare 
Teppichkrämer. 

0 


Der Greis. Iſt's möglich meine Tochter? 
Er wäre es, er ſelbſt, auf deſſen Ankunft wir ſchon 
zwei Jahre harren? 
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Andreas. Nein! nein! guter Alter! ich bin 
es nicht, deine Tochter irrt ſich, ich bin gewiß nicht 
der, auf den ihr harret, bin ein armer tyroler Tep⸗ 
pichkrämer. 


Greis. Ja ja! ein Teppichkrämer, ein Tep—⸗ 
pichkrämer. 

Bianka. O lieber Vater! was koſtete es mich 
für Mühe, eh ich ihn zum Gelübde ewiger Treue 
brachte. Er verneint ſeine Thaten, läugnet, daß er 
der nämliche ſey, und doch macht ihn dieſe Narbe im 
Geſichte, das Teppichkrämerkleid, und der Ring, den 
ich zum Zeichen unſerer Liebe ſandte, und den er noch 
immer an ſeinem Finger trägt, uns unverkennbar. 


Greis. Du haſt recht, meine Tochter! Vor— 
trefflicher Mann, Sie ſcheuen ſich, den Dank anzu: 
nehmen, den ich ihnen für die Rettung meines Lebens 
ſchuldig bin? o! legen Sie dieſe geheimnißvolle Hülle 
ab, ſeien Sie mein Freund, wie ich der ihrige zu ſein 
ſchwöre. Sie haben mir das Leben gerettet, ſie ver— 
mogen mich noch ferner zu ſchützen, denn übermenſch— 
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liche Kräfte ſtehen ihnen zu Gebote. Mann! vor dem 
die Menſchen zittern, werden ſie mein Freund. 


Andreas. Wie kann ich armer einfältiger 
Mann dich ſchützen, wie deiner Freundſchaft wür— 
dig ſeyn. 


Greis. Davon haben Sie triftige Beweiſe ab— 
gelegt. Ich bin Ihnen Erſatz ſchuldig, und dieſer ſoll 
nach Ihrer eigenen Forderung die Hand meiner Toch— 
ter ſeyn. Nehmen Sie das Mädchen hin, es iſt ein 
gutes wohlerzogenes Kind, ſie wird eine treue brave 
Gattin werden. 


Andreas. O! du machſt mich vollkommen 
glücklich, lohneſt mir mit einer Seligkeit, die ich nicht 
verdient habe. 


Greis. Es iſt nur ein kleiner Beweis, wie ſehr 
ich mich mühe, jene große Schuld abzutragen. Edler 
Mann! ich hoffe, ſie werden auch ferner mein Freund, 
mein Schutz bleiben. 

Andreas. Stände es in meinem Vermögen, 
hätte ich jene Kräfte, die ihr mir zumuthet, wer wür- 
de dann williger, thäthiger ſeyn, als ich?, 
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Greis. Verhehlen Sie mir nicht Dinge, von 
denen ich nur allzudeutliche Beweiſe habe. O! ſagen 
Sie mir, war es angeborner Durſt nach edlen Thaten, 
oder war es wirkliche Abſicht, die Sie bewog, mich 
zu retten, als unvermeidliches Verderben mir drohte? 


Andreas. Siehe Alter! bei der Liebe, die 
ich zu deiner Tochter trage, betheure ich, daß ich 
von der ganzen Sache nichts weiß, daß ich dich nie 
kannte, heute zum Erſtenmal ſah! 


Greis. Möglich, dann war es Zufall, möglich 
daß Sie mich nicht kannten. O Freund! wenn Sie 
mich kennen, meine Geſchichte hören werden, Sie wer- 
den mir Ihr Mitleid, Ihre Hilfe nicht verſagen Fon: 
nen. Ich war einſt mächtig und geehrt, war Miniſter 
am Hofe des Fürſten ** k. Ein Bube hatte mich ge— 
ſtürzt. O! wer hätte es geglaubt, daß der angeſehene 
Graf Ernſt von Biederſtein ſeine Zuflucht in einer 
Vauernhütte werde ſuchen müſſen! Ich bin dieſer 
Graf Ernſt, bin der Unglückliche, Verfolgte, den 
das Schickſal ſo hart darniederbeugte, doch vergeſſe 
ich gern allen Kummer „alle meine ausgeſtande— 


nen Mühſeligkeiten, wenn ich Sie nur als meinen 


Eidam ſehe. 


Der unglückliche Graf hatte kaum dieſe Worte 
ausgeſprochen, da krachte eine Fenſterſcheibe, und 
blitzſchnell flog eine eiſerne Kugel durch die Stube, 
und prallte an der hölzernen Wand zurück. Alle fuh: 
ren erſchrocken zuſammen, Bianka's und des Grafen 
Blicke hafteteten ſchüchtern, und erwartungsvoll auf 
der Miene des Teppichkrämers „ der wie ein armer 
Sündee da ſtand, und glaubte, dies wäre ein Vor⸗ 
zeichen, daß ſich die vorher überſtandenen Auftritte 


erneuern würden. 


Von der Kugel entwickelte ſich plötzlich ein Stück 
Papier, Graf Heinrich hob es von der Erde, und 
las dieſe Worte mit Blut geſchrieben darauf: 
® 

Armer Teppichkrämer! 
Dein Vater iſt todt. 


Das war die ganze Nachricht, ſo klein als ſie 
war, ſo war ſie doch kräftig genug, den armen Tep⸗ 
pichkrämer auf das Heftigſte zu erſchrecken. „Gerech⸗ 
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der Himmel! rief er, mein Vater? mein armer 
Vater? jammerte der Betrübte, und bat den Grafen 
den Zettel noch einmal zu überleſen. Heinrich las 
deutlich die nämlichen Worte. Die ſeltſame Art, wo— 
mit dem Teppichkrämer der Tod ſeines Vaters ver— 
kündigt wurde, befremdete ſowohl ihn, als den Gra— 
fen, und ſeine Tochter, nur daß Andreas ſie nicht ſo 
in acht nahm, weil ihn der Gedanke an die Wirklich— 
keit dieſer Nachricht zu ſtark beſchäftigte. Daß ſie ihn 
anging, war allzudeutlich, denn auf dem Kranken— 
bette lag ſein Vater, als er ihn verließ, und Andreas 
verzweifelte ſchon damals, ihn bei ſeiner Rückkunft le⸗ 


bend wieder zu finden. 


Er jammerte kläglich, und gab zu verſtehen, dat 
er ſogleich nach Hauſe wandern wolle, weil ſeine Ge— 
ſchwiſter ſeiner Gegenwart nöthig haben werden, und 
er für deſſen künftige Erhaltung Sorge tragen müſſe. 
So ſehr der Graf ihn bat, zu verweilen, ſo ſehr er 
ihn beſchwor, eher ſeine Vermählung mit Bianka zu 
feiern, ſo war Andreas dennoch zum Dableiben nicht 
zu überreden, nur die einbrechende Nacht zwang ihm 
das Verſprechen ab, daß er ſie in Biankas Schloſſe 
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zubringen, und erſt morgen reifen wolle. Der Graf, 
Bianka und Andreas ſetzten ſich in den Wagen, der 
ſie in einer Stunde in das Landſchloß brachte. 


Das koſtlichſte Nachtmahl, das Biankas Köche 
bereiteten, hätte noch zehnmal koſtlicher fein konnen, 
und würde doch den Teppichkrämer nicht behagt haben. 
Er fühlte eine Schwäche, in feinen Gliedern, einen 
Fieberfroſt in allen Adern, und kalter Schauder über— 
lief ſeinen Nacken. Man ſah deutlich, daß dem Ar— 
men nicht wohl ſey, und rieth ihm weislich ſich bald 
zur Ruhe zu begeben. 
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0 
Aeuntes Kapitel, 


Der wunderbare Arzt. 


Theiss die ſeither ausgeſtandene Angſt bei ſo vielen 
Gefahren, theils der plötzliche Schrecken, der ihm die 
Hiobspoſt von ſeines Vaters Tode beibrachte, zerrüt— 
ten ſeine Geſundheit. Es entſpann ſich allmälig eine 
langwierige Krankheit in ihm, und ſchon den kom— 
menden Morgen, als er fortwandern wollte, konnte 
er Schwäche halber, das Bett nicht mehr verlaſſen; es 
tobte anfangs in ihm, wie die ſchärfſte Dezemberkälte, 
ein hitziges Fieber folgte nach, und hielt ihn Monden— 
lange auf dem Krankenlager, verſagte ihm auch oft 
den Gebrauch aller ſeiner Sinne. In dieſem Zeit— 
punkt, da Andreas phantaſirte, wich der Graf nicht 
von ſeiner Seite, weil er etwas von ſeinen Geheim— 
niſſen zu erfahren hoffte. Auch mehrte ſich wirklich 
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ſeine Meinung, daß Andreas ein wunderbarer 
Mann ſeyn müſſe, ein Mann, dem übernatürliche 
Kräfte zu Gebote ſtänden, dadurch nicht um ein 
Geringes, daß Andreas, vor deſſen Seele alle die 
Bilder der erſt erlittenen Gefahr ſchwebten, in ſei— 
ner Phantaſie von lauter Leichen, Gefängniſſen, 
Mördern und Waſſernöthen ſprach. 


Daß die Nachricht, die mit der eiſernen Kugel 
in die Hütte geflogen war, wörtlich wahr ſey, glaubte 
der Graf ſteif und feſt, weil er ſah, wie ſie den 

Teppichkrämer erſchütterte, ihm ſogar eine gefährliche 
Krankheit zuzog; aber woher dieſe Nachricht kam, 
wer ſie ihm gab, dies war ihm ein Räthſel. Die 
wunderbare Zuſchickung, die mit Blut gefchriebenen 
Worte ließen ihn endlich muthmaßen, Andreas müſſe 
mit dem Satan im Bunde ſteh'n, der ihm derglei— 
chen treue Dienſte leiſte. 


Noch mehr beſtätigte ſich dieſe Muthmaßung, 
als an einem Morgen einer ſeiner Knechte ihm be— 
richtete, er hätte in dem Zimmer ; wo Andreas 
liege, öfter in der Nacht einen alten ehrwürdigen 
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Mann wahrgenommen, der dem Kranken Heilungs— 
mittel reiche, und ſich lange immer mit ihm beſchäf— 
tige. Dies war über allen Verſtand des Grafen, 
denn er konnte es nicht begreifen, wie dieſer wunder— 
bare Arzt in des Teppichkrämers Gemach kommen 
konne, da das ganze Schloß ſogar auch Andreas 
Zimmer verſperrt wäre, und nur Geiſter durch's 
Schlüſſelloch zu ſchleichen im Stande wären. Er 
nahm ſich ſogleich vor, dieſen nachzuſpüren. Mehrere 
halbe Nächte durchwachte er an des Kranken Zim— 
merthüre, gukte furchtſam durch eine Spalte, und 
ſah nichts. Doch einſt „als er ſchon fein Vorhaben 
aufgegeben, und des Dieners Ausſage für ein Mähr— 
chen erklärt hatte, trieb ihm abermal die Neugierde, 
gerade um Mitternacht ſich hinzuſchleichen. Kaum 
harrte er einige Minuten vor der Thüre, da wälzte 
ſich im Gemache aus der Erde eine dichte ſchwarz— 
graue Wolke, die einen angenehmen Geruch verbrei- 
tete, hervor, und in ihrer Mitte formte ſich eine 
Geſtalt zuſammen, zu einem alten ehrwürdigen 
Manne, dem das ſilberweiße Haar, ſein bleicher 
Bart bis an die Knie herabfloß. Langſam ſchritt die— 
ſer Greis zu dem Bette des Kranken, beſah ihn, 
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und goß ihm dann aus einem ſilbernen Gefäß, das 
er in ſeiner Linken hielt, einen Saft in den Mund. 
Der Graf ſah ſich nun überzeugt, es überfielen ihn 
Schauer und Schrecken dergeſtalt, daß er voll 
Furcht in ſein Schlafgemach eilte, in das Bette 
kroch, ſich tief mit ſeinem Kiſſen zudeckte, und von 
lauter Geiſtern träumte. 


Am Morgen, als er den Kranken beſuchte, fand 
er ihn viel beſſer; Andreas phantaſierte nicht mehr. 
Um ſeiner Neugierde Genüge zu thun, forſchte er li— 
ſtig nach, ob Andreas von den nächtlichen Beſuchen, 
mit denen ihn der wunderbare Arzt beehrte, nichts 
wiſſe, aber Andreas wußte wirklich nichts, wußte 
nicht einmal, daß er ſo lange Zeit krank gelegen 

wäre. 8 | 


Es befferte ſich mit ihm alltäglich, und man 
gab ihm Hoffnung, daß er bald das Bett würde 
verlaſſen können. Er hörte dies gern, wohl lieber als 
die Schmeicheleien des Grafen, der nie nachließ, ihm 
die vermeinten Geheimniſſe abzulocken. Der Graf 
zweifelte gar nicht daran, daß Andreas ſehr gut um | 
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die Beſuche des wunderbaren Arztes wiſſe, er erzählte 
es ihm, und forſchte während der Erzählung in ſei— 
ner Miene, ob in ihm keine Veränderung vorging. 
Aber Andreas blieb gelaſſen. Ihm lag nur der Tod 
feines Vaters in Gedanken. Auch hatte er ſeit kur— 
zer Zeit des Sonderbaren mehr ſchon erlebt, und hoffte 
daher von der Zeit auch die Erklärung dieſer Räthſel. 

Zum Theile ward fie ihm bald. In einer Nacht, 
da er nicht ſchlief, da Gedanken an feine Heimath⸗ 
ihn beſchäftigten, alles rund umher ruhig war, und 
nur das leiſe Kniſtern der in einem Winkel düſter 
brennenden Nachtlampe die öde Stille unterbrach, 
ließen ſich aus der Tiefe einige melodiſche Töne hö— 
ren, die ſich nach und nach wieder verloren. Bald 
darauf ſtieg ein blauer Dunſt aus der Erde, ſam— 
melte ſich zu einer dichten ſchwarzgrauen Wolke, die 
die Geſtalt des wunderbaren Arztes umhüllte. 


Andreas ſah dieſe Geſtalt zum Erſtenmal, doch 
urtheilte er gleich, daß ſie eben diejenige ſey, die 
| ihm Graf Heinrich beſchrieben, und die ihn während 
feiner Krankheit beſucht hatte. Er erſchrack und zog 
ſich im Bette zurück. 
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Die Geſtalt. Erſchrecke nicht Andreas, ich 
bin dein Freund! reiche mir deine Hand. 
(Die Geſtalt befühlte den Puls des Teppichkrämers.) 


Geſtalt. Wohl, wohl! deine Krankheit hat 
ſich geendet, deine Kräfte kehren wieder, und in drei 
Tagen biſt du vollkommen hergeſtellt; Andreas! ich 
war dein Arzt. 


Andreas. Dank dir, gütiges Weſen! 


Geſtalt. Ohne meiner Hilfe wärſt du gewiß 
ſchon ein Raub des Todes, aber, danke nicht, gute 
Thaten lohnen ſich ſelbſt. Höre mich nun! was ich 
dir zu ſagen habe. Dein Vater iſt todt. 


Andreas. Leider hat mir das eine unbe— 
kannte Macht ſchon verkündigt! 


| Geſtalt. Deine Geſchwiſter harren ſehnlich 
deiner, willſt du nach Hauſe wandern? 


Andreas. Ich muß, die Armen werden dar— 
ben; in Noth und Elend ſchmachten. Wer anders 
ſoll jetzt bei ihnen Vaterſtelle vertreten, als ich? 
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Geſtalt. Du denkſt ſchön, denkſt edel! aber 
ſey außer Sorgen. Ihnen geht es wohl; ich habe 
für ſie geſorgt, und ſie vor Noth und Mangel ge— 
ſichert. Du mußt hier bleiben. 


Andreas. Hier bleiben? was ſoll ich da? 


Geſtalt. Dinge abwarten, die dir die Zeit 
erklären wird. Du bleibſt hier, und beobachteſt gegen 
Jedermann das größte Stillſchweigen. Sage nicht 
wer du biſt, verneine nicht, wenn man dich für einen 
Andern, wenn man dich für mehr hält, als du biſt; 
bejahe es auch nicht. Laſſe Jedermann bei feinem 
Glauben, und ſträube dich nicht, die Gräfin Bianka 
zu heirathen. 725 


Andreas. Du forderſt viel! Mir banget; wie 
wenn mir neue Gefahren bevorſtünden, deren ich 
ſchon ſo viele überſtehen mußte. 


Geſtalt. So werde ich dich ſchützen. Ich 
war es, der dich rettete, als Baron Baumer dich 
dem Gerichte übergeben wollte; ich war es, der' dir 
die Bothſchaft von deines Vaters Tode brachte, ich 
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war es, der deine Geſchwiſter verſorgte, und dich 
pflegte, da du krank warſt, ich werde dich auch ferner 
ſchützen. Du wirſt Dinge erleben, vor denen dein 
Geiſt zurückſchaudern muß; du wirſt dein eigenes Ich 
doppelt ſehen, aber laß dich durch nichts irre machen, 
denn, wenn dir auch das Schrecklichſte begegnen 
ſollte, wenn dir der Tod drohen würde, ſo vertraue 
auf meine Hilfe, ich rette dich. Handle ſo, wie ich 
dir geſagt habe, und es ſoll dir ein genügſamer Lohn 
dafür werden. Lebe wohl. 


Plötzlich erloſch die Nachtlampe. Nächtliches 


Dunkel verfinſterte das Zimmer, und die Geſtalt 
verſchwand. 
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Zehntes Kapitel, 


Andreas in doppelter Perſon. 


Andreas befand ſich in der ſeltſamſten Lage. Trotz 
ſeines ſchwachen, kurzſichtigen Verſtandes, ſah er 
wohl ein, daß er einer verborgenen Macht zum 
Deckmantel diene „ aber die Abſicht dieſer heimlichen 
Wirkung zu begreifen, vermochte er nicht. Als am 
Morgen Graf Heineich (ſo veränderte Ernſt von 
Biederſtein abſichlich ſeinen Namen), zu ihm kam, 
machte er ihm, ſchon etwas ſtolz auf feinen unbes 
kanten Schutzherrn, zu Wiſſen, er werde nicht 
nach Hauſe reiſen, ſondern da bleiben; der Graf 
möchte, wenn er noch Belieben hätte, feine Toch— 
ter mit ihm zu verbinden, Anſtalten zur Vermäh⸗ 
lungsfeier machen, indeſſen hoffe er zu geneſen. 


Wer war über des Teppichkrämers Erklärung 
froher als Heinrich, der ſogleich alle Vorkehrungen 
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zu dieſem Feſte traf, ſich einen Wagen vorſpannen 
ließ, und zu einigen ihm treu gebliebenen Freun— 
den fuhr, ſie zur Hochzeit einzuladen. 


Als er zurückkam, ſtieg er vor dem Luſtgarten 
ab, um durch ihn beim hinteren Thore in das Schloß 
hinaufzugehen. Zu ſeiner größten Freude ſah er 
in einer Allee den Teppich krämer in feinem hellblauen 
Kleide ſpazieren. Er hielt ein Buch in der Hand und 
las. Graf Heinrich war äußerſt vergnügt, ihn ſchon 
geſund zu ſehen; leiſe ſchlich er hinter ihm, um zu 
erfahren, was er leſe, und ihm dann einen Ver— 
weis zu geben, daß er es früher abgeläugnet hatte, 
leſen zu können. Es war ein einziges Wort mit 
großen Buchſtaben auf dem ganzen Blatte geſchrie⸗ 
ben, und lautete: Eigennutz. 


Dies Wort fuhr dem Grafen wie ein Dolch— 
ſtich durch das Herz; warum, werden in der Folge 
meine Leſer auch erfahren. Um ſeine Verlegenheit 
zu verbergen, brach er in einen lauten Glückwunſch 
aus, den er wegen der widererlangten Geſundheit 
dem Teppichkrämer abſtattete; aber wie groß war 
ſein Erſtaunen, als dieſer ſeine Höflichkeiten nicht 
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erwiederte, ihm keine Antwort gab, nur einen be— 
deutenden Blick auf ihn warf, und dann langſam 
hinter die Spalierwand trat. Graf Heinrich ging 
kopfſchüttelnd ins Schloß hinauf. Auf der Treppe 
begegnete ihm Bianka. 


Graf H. Aber Bianka, ſage mir doch, 
was iſt denn dem Teppichkrämer widerfahren? 


Bianka. Seit der Zeit nichts, Vater! er 
beſſert ſich mit jedem Tage merklich. 


Graf H. Das ſehe ich wohl, er iſt ja ſchon 
ganz geſund. Allein ſein Betragen befremdet mich, 
Bianka! du mußt ihn beleidiget haben; er ſah mich 
jetzt unten im Garten kaum an. 


Bianka. Jetzt unten im Garten? 


Graf H. Nun ja, ſo eben im Garten unten, 
in der großen Allee. Er ging da auf und ab, las 
in m großen Buche, und dankte mir nicht ein— 

, als ich ihn grüßte, ſondern ſah mich PER 
an, und ging fort. 
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Bianka. Vater! ihr habt geträumt, oder es 
hat euch ein Geſicht getäuſcht. 


Graf H. Warum? 


Bianka. Der Teppichkrämer liegt ja noch 
krank im Bette. 


Graf. H. Im Bette? jetzt? 


Bianka. Ja wohl, ſo eben war ich dort, 
kommt und überzeugt Euch. 


f Graf Heinrich folgte ſeiner Tochter in das 
Schlafgemach des Teppichkrämers, und ſieh, zu 
ſeinem größten Erſtaunen lag Andreas im Bette, 
und ſchlief ſanft. Graf Heinrich bebte wie vor 
einer Erſcheinung zurück, denn nun glaubte er über— 
zeugt zu ſeyn, daß er Zauberkräfte beſitzen müſſe, 
indem man auf natürliche Weiſe unmöglich zu glei: 
cher Zeit, in eben der Minute auf zwei Orten ſeyn 
könne. Gern hätte er ſich überredet, daß er ge— 
träumt habe; aber es war Wirklichkeit, es blieb 
Wahrheit. Er hatte ihn im Garten geſehen, und 
ſah ihn jetzt in eben der Minute im Betie, vernahm 
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noch überdies von feiner Tochter die Betheuerung, 
daß ſie von ſeiner Seite nicht gewichen, und er alſo 
aus dem Zimmer nicht gekommen ſei. 


Ein gemiſchtes Gefühl, wo eine Art Ehr⸗ 
furcht ſich mit innerlichen Grauſen verband, heg— 
ten nun der Graf und feine Tochter gegen den Tep— 
pichkrämer. Er ſchien ihnen ein überirdiſches Weſen, 
ein umherwandelnder Geiſt zu ſeyn, und ſchon be: 
reute Bianka das Verſprechen, welches ſie ihm ge— 
gegeben; ſchon überlegte Graf Heinrich, ob es nicht 
beſſer wäre, wenn Andreas von der Vermählung 
mit ſeiner Tochter abzubringen wäre. Doch ließ er 
von feiner Abneigung gegen die Verbindung dem Tep— 
pichkrämer nichts merken, machte vielmehr alle 
Anſtalten dazu, und betrieb dieſe mit doppeltem 
Eifer, da Andreas genas, wieder umher gehen 
konnte, und keine Schwäche mehr in ſeinen Gliedern 
fühlte. 


O, wie entzückte den Teppichkrämer der ſchöne 
Gedanke, bald an der Seite des reizenden Weibes 
in Reichthum und Ueberfluß zu leben; er machte 
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ſchon Pläne für die Zukunft, dachte nicht mehr an 
die Rückkehr in ſein Vaterland, ſondern beſchloß, 
ſeine Mutter und Geſchwiſter hieher bringen zu 
laſſen, und mit ihnen glücklich zu ſeyn. Er be⸗ 
trachtete ſich ſchon als den Herrn des Schloſſes und 
der umliegenden Felder, ſchwärmte ganze Tage im 
Garten, im Wäldchen und der ganzen Gegend ums 
her, und pries jubelnd die glückliche Stunde, in 
der er dies Land betrat. An die erlittenen Unfälle 
dachte er nicht mehr, noch weniger glaubte er, daß 
ſein ſo nahes Glück gleichwohl ſcheitern könne. 

Das Wort Eigennutz, das in dem Buche 
ſtand, war die Urſache, daß Graf Heinrich dem 
Teppichkrämer nichts von feiner doppelten Erſchei⸗ 
nung erzählte. Ueberhaupt beobachtete Graf Hein⸗ 
rich nun eben das nämliche zurückhaltende Still— 
ſchweigen gegen Andreas, welches dieſer gegen ihn 
bewies. Er ſprach nichts mehr von Beiſtand und 
Hülfe, forſchte nicht mehr nach Geheimnißen, kurz 
Alles ging ſo ſeinen alten Gang fort, und die zur 
Vermählung beſtimmte Zeit rückte nach und nach 
heran. Andreas harrte wie ein Kind feinem Namens⸗ 
feſte entgegen. 
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Endlich erſchien dieſe Zeit. Die von dem Grafen 
geladenen Säfte ſammelten ſich nach nnd nach auf 
dem Schloſſe, nur Einer fehlte noch, ein Rath von 
Wallenbach, wegen deſſen Ausbleiben man das Feſt 
noch eine Woche verſchob. Indeſſen kürzte man ſich 
die Zeit mit allerlei Ergötzlichkeiten, wobei man des 
Teppichkrämers linkiſches Benehmen auf Rechnung 
ſeiner abſichtlichen Verſtellung ſchrieb. 


Eines Abends, als die Herren im Saale um 
eine große Tafel beim Nachtmale ſaßen, und mun— 
ter waren, trat ein Diener herein, und überreichte 
dem Grafen einen Brief mit der Meldung, der 
Reitknecht vom Regierungsrathe von Wallenbach 
hätte ihn gebracht. Graf Heinrich erbrach ihn, und 
las. Alle hörten in geſpannter Neugierde zu. 


Theurer Freund! 
Du wirſt Dich wundern, daß ich fo lange auf 
Deine Einladung noch nicht erſcheine, doch wirſt 
Du mir vergeben, da nun leider nur zu gewiß 
aus der Hochzeit mit Deiner Tochter und dem 
Teppichkrämer nichts wird. Ich habe Dir eine 
ſchreckliche Neuigkeit zu berichten, die alle un- 
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fere Plane vereitelt. Der Teppichkrämer iſt ge⸗ 
fangen. Vor drei Tagen iſt er eingezogen, und 
in unſerer Stadt R**g in das ſchrecklichſte Ge— 
fängniß geworfen worden. Ketten, vor deren 
Gräßlichkeit die Menſchheit zurückſchaudern muß, 
feſſeln ſeine Hände und Füße, und wenn ihn 
nicht eine übernatürliche Macht rettet, ſo iſt er 
verloren, denn ſein Tod iſt ſchon beſtimmt, er 
ſoll verbrannt werden. Ich habe ihn nie gekannt, 
bei dieſer Gelegenheit zum Erſtenmale geſehen. 
Er iſt ein anſehnlicher Mann, und bei ſeinem 
Schickſale doch heiter, nur zuweilen verfinſtert 
ein edler Ernſt ſeine Miene. — Die Narbe im 
Geſichte macht ihn Jedermann kennbar. Ich 
bedaure den Armen, und wünſche von ganzem 
Herzen ſeine Rettung. Wenn du etwas dazu 
beitragen kannſt, ſo ſäume nicht, er war ja auch 
einſt Dein Retter. Lebe wohl. — 
von Wallenbach. 


Einer ſah den Andern an. Stillſchweigen 
thronte auf Jedermanns Lippen, die Erſtaunen über 
dieſes neue Wunder gefeſſelt hielt. Was Wallen- 
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bach ſchrieb, ſchien ihnen unbegreiflich, da fie den 
Teppichkrämer, der in R**g gefangen ſeyn ſollte, 
in dieſem Augenblicke mitten unter ſich ſitzen ſahen. 
Faſt hätten die Fremden gezweifelt, daß Andreas 
der wahre Teppichkrämer ſei, wenn Graf Heinrich 
ihnen nicht ſchon vorher ſein Abenteuer in der Allee | 
erzählt hätte. Sie hatten verſchiedene Beweiſe, daß 
der Teppichkrämer mehr als menſchliche Kräfte be— 
ſitzen müſſe, und glaubten, was Graf Heinrich 
betheuerte, daß er in doppelter Perſon erſcheinen, 
zu gleicher Zeit auf zwei Orten gegenwärtig ſeyn 
könne. 


Andreas betrug ſich dabei ganz gleichgültig, er 
widerſprach laut der Nachricht des Briefes, und be— 
hauptete, es wäre falſch; denn Graf Heinrich müſſe 
ihm das Zeugniß geben, daß er ſeit einigen Mon— 
den ſein Schloß nicht verlaſſen habe; überdies ſähe 
man, daß er in wirklicher Perſon in ihrer Mitte ſich 
befände. Einige von den Gäſten ſtimmten ihm bei, 
und behaupteten, es wäre eine ausgemachte Unmöglich- 
keit, daß ein Menſch ſich verdopppeln, zu gleicher 
Zeit auf zwei Orten gegenwärtig ſeyn könne. 
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Kaum hatten diefe ihre Meinung erklärt, da 
klirrte der Drücker am Thürſchloſſe, und Jemand 
ſteckte den Kopf zur Thüre herein. Alles wandte 
ſeine Blicke dahin, und ſieh da! die Thüre ging 
auf, und in ihr ſtand eine Geſtalt, als ein Teppich— 
krämer gekleidet. Sie trug einige Teppiche auf der 
linken Schulter, war ganz das Ebenbild des er— 
ſchrockenen Andreas, hatte ſogar die nämliche Narbe 
im Geſichte, und und rief dreimal widerholt dieſe 
Worte: Kauft Teppiche! wer kauft, wer 
kauft? 


Entſetzen ergriff alle Anweſenden, jeder fuhr 
auf ſeinem Sitze zurück, und ſtaunend ſtarrten ihre 
Blicke auf die wunderbare Geſtalt, die in dem Au— 
genblicke wieder verſchwand, und die Thüre hinter 


ſich zuſchlug. 


Auch Andreas ſah zu feinem größten Erſtau— 
nen dieſe Erſcheinung, ſah ſein zweites Ich, das 
ihm der beſte, venetianiſche Spiegel nicht treuer 
hätte darſtellen können; er war in der größten Ver⸗ 
legenheit, denn bald ſah man ihm ins Geſicht, 
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bald an die Thüre hin. Er war ſelbſt betäubt über 
dieſes Wunder, und ſollte nun, wie man forderte, 
Erklärung darüber geben. Wunderbarer Mann! 
ſprach Graf Heinrich zu ihm, Sie müſſen mehr 
ſeyn, als ein bloßer Menſch, ſprechen ſie! entreiſſen 
ſie uns dieſem peinigenden Zweifel, wer ſind Sie 2 
erklären Sie ſich, erklären Sie dieſes Wunder. 


Andreas ſchwieg, denn er erinnerte ſich der 
Worte des mächtigen Arztes, er ſollte Niemanden 
widerſprechen, Jeden bei ſeinem Glauben laſſen, 
und eben dieſes Stillſchweigen beſtärkte die Anweſen— 
den in ihrer Vermuthung, er müſſe ein Schwarz— 
künſtler ſeyn. Nur Jene, die vorher über die Mög— 
lichkeit einer doppelten Erſcheinung „einer zweifachen 
Gegenwart an einem Orte gezweifelt hatten, legten 
noch ihren Unglauben nicht ab, und durchſuchten 
das ganze Schloß, ob ſie dieſem Wunder auf die 
Spur kommen könnten. Aber ſie ſuchten vergebens, 
fragten fruchtlos das Hausgeſinde, ob Niemand 
einen Teppichkrämer in das Schloß kommen ſah? 
denn es hatte Keiner das Geringſte bemerkt. 


169 
Die ganze Geſellſchaft war geſtört. Je— 
der hatte ſeine eigenen Gedanken, denen er nach— 
hängen zu können wünſchte. In kurzer Zeit war 
der Saal leer, und Alles lag zur Ruhe. 
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Eilftes Rapitel, 


Geſpräch in Biankas Schlaffammer. 


Andreas „deſſen Augen der Schlaf floh, ging im 
langen Kreuzgange des Schloſſes auf und ab und 
ſeufzte. So ſehr die Erſcheinung die Gäſte in Er— 
ſtaunen geſetzt hatte, ſo ſehr beſchäftigte ſie auch 
ſeine Seele. Er konnte es ſich eben ſo wenig er— 
klären, wie dieſe Geſtalt gerade zu der Zeit, in der 
nämlichen Minute, da man von dergleichen Gegen— 
ſtänden ſprach, hier hatte erſcheinen können. Nach 
ſeiner Meinung konnte es mit natürlichen Dingen 
ſchlechterdings nicht zugehen, denn die Geſtalt war 
lebend, das ſah er, ſie war ihm vollkommen ähn— 
lich, und ſprach ſogar. Viele wollen behaupten, 
daß es Menſchen gebe, die noch bei Lebzeiten ſpucken, 
und dies glaubte Andreas zuletzt ſelbſt, denn das 
war der einzige Stab, den ihn ſein kurzſichtiger Ver— 
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ftand in dieſer Dunkelheit darbot. Es uberlief ihn 
ein nicht geringer Schauder, er ſcheute ſich vor ſei— 
nem eigenen Geſpenſte, und war ſchon im Begriffe, 
in ſein Zimmer zurückzugehen, als ihn der Laut | 
einer bekannten Stimme aufmerkſam machte und 
ziurückhielt. 8 


Es war die Stimme des Grafen; ſie kam aus 
dem Schlafgemache Bianka's in welches blos eine 
Thüre aus dem Kreuzgange führte. Andress ſchlich 
ſich hin, und ſah durch das Schlüſſelloch. Da ſah 
er beim Scheine einer Nachtlampe ſeine Braut 
Bianka auf einem Seſſel ſitzen, und den Grafen 
Heinrich vor ihr ſtehen. Ihr Geſpräch war ſehr 
heftig, und Andreas merkte bald, daß der Inhalt 
ihn betreffe. 


Graf H. Bianka! Dein Sträuben hilft 
nichts, willſt Du Dir meine Liebe erhalten, ſo ſei 
vernünftig. Möge es dann ſeyn, wie es wolle, kurz, 
Du heiratheſt ihn. 


Bianka. O, beſter Vater! ich fühle, ich 
ahnde es, daß ich unglücklich ſeyn werde. 
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Graf H. Unglücklich? Haſt Du mir es nicht 
ſelbſt geſtanden, daß er Dir gefällt, daß du ihn 
wirklich liebſt? 


Bianka. Ich geſtehe es auch noch bis jetzt, 
er iſt ein ſchöner Mann, er gefällt mir, ja ſogar, 
ich liebe ihn, aber — 


Graf H. Aber, deinen Wieſenau kannſt du 
nicht vergeſſen? 


Bianka. Das eben nicht. Ich habe auf Wie: 
ſenau Verzicht gethan, obſchon der Abſtand zwiſchen 
ihm und dem Teppichkrämer ſehr groß iſt. Ihnen 
zu Liebe habe ich ihn aufgeopfert, weil mir Ihr 
Wehl mehr an dem Herzen lag, als das meinige, 
und Sie ſich von dem Teppichkrämer die größte 
Hülfe verſprachen. Allein, ich fürchte, ſeine Macht 
wird ihnen wenig fruchten, da er ſie vor Ihnen 
zu verbergen ſucht, und doch unwillkürlich deutlich 
zeigt. O, Vater! erklären Sie mir das Geheim— 
niß, wer er iſt, beweiſen Sie mir, daß er ein 
Menſch, daß er kein Unhold, kein Geſchöpf teufli— 
ſcher Art iſt, ſo bin ich zu Allem bereitwillig. 
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Gedanken von ihm. 


Bianka. Muß ich nicht? ſind ſie nicht eine 
natürliche Folge ſeiner Handlungen? gewiß, aus 
Gefängniſſen unbemerkt zu entkommen, an zwei 
Orte zu gleicher Zeit ſich zeigen Eonnen, vermag 
kein Menſch. Rechnen Sie dazu die ſonderbare Art, 
durch welche er die Nachricht von ſeines Vaters Tode 
erhielt; die nächtlichen Beſuche des Arztes, und 
mehrere längſt bekannte Wunder, die er ſchon aus: 
geubet hatte, fo werden fie meinen Verdacht bald 


gegründet finden. 


Graf H. Du haſt recht. Mit natürlichen 
Dingen geht das nicht zu, allein um ſo lieber iſt es 
mir, daß er übernatürliche Kräfte, denen kein Menſch 
widerſtehen kann, beſitzt, denn um ſo gewiſſer iſt 
dann mein Wiederaufkommen, um ſo kräftiger ſeine 
Hülfe. 


Bianka. Und ich ſoll mich einem ſolchen 
Ungeheuer in die Arme werfen? einem Geſpenſte, 
das ich unmöglich für menſchlich anſehen kann? 
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Wer wird mich vor feiner Wuth ſchützen, wenn er 
einmal meiner Reitze ſatt würde? 


Graf H. Eben deßwegen ſei es Deine Sorge, 
ihn immer in geziemender Achtung zu erhalten. 


Bianka. O, Vater! ich kann nicht. 

Graf H. Bianka! ſei nicht ungehorſam. Ich 
will Dich weder bitten noch zwingen. Ueberlege es 
wohl, was du Deinem Vater ſchuldig biſt. Gute 

Tacht. 

Graf Heinrich verließ das Zimmer, und An: 
dreas verbarg ſich hinter einem Pfeiler, um nicht 
von dem Vorübergehenden geſehen zu werden. 
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Zwölftes Kapitel. 
Neue Wunder. 


Malen verhallte der Schritt des Grafen in dem 
weiten gewölbten Gange, kaum bewies die öde Stille, 
die kein Lüftchen unterbrach, daß Niemand mehr vor: 
handen ſey, als Andreas von einer eiskalten Hand 
ſich ergriffen, und fortgezogen fühlte. Er ſchauderte 
zuſammen, und konnte vor Schrecken nicht einmal 
ein Angſtgeſchrei laut werden laſſen. „Zittere nicht,“ 
ſprach eine Stimme, „bebe nicht, und folge mir, ich 
bin dein Freund, ich bin der, der dir deine Geſund⸗ 
heit wieder gab.“ 


Was blieb dem armen Teppichkrämer übrig, 
als zu folgen; zwar lief es ihm eiskalt über den Rücken, 
aber dennoch hatte er ſo viel Vertrauen zu ſeinem wun⸗ 
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derbaren Arzt gefaßt, daß er auch jetzt hoffte, er 
würde mit ihm nichts Böſes im Sinne haben. Der 
Weg ging über viele ſteinerne Treppen, durch viele 
eiſerne Pforten, und ſchrecklich gewölbte Keller, bis 
ſie in ein unterirdiſches finſteres Felſenbehältniß kamen, 
in deſſen einer Wand eine Windfakel ſtak, deren Licht— 
ſchein ihr emporwallender Rauch wieder verfinſterte. 
Schauder durchbebte des Teppichkrämers Glieder, und 
Grauſen ſträubte ſein Haar empor. Es war ihm, als 
wäre er mitten unter Geiſtern in einer Todtengruft. 
Es wehte ihm Leichenduft entgegen, und was dieſe 
Scene noch fürchterlicher machte, war das gräßliche 
Gewitter, deſſen Donner die feuchten Felſenmauern 
erſchütterte. Bei dem düſtern Scheine der Fackel er— 
kannte endlich Andreas die weiße Geſtalt, die ihn 
führte; es war die nämliche, durch deren Pflege er 
ſeine Geſundheit wieder erlangte. Sie trat zur Fackel, 
ſchlug dreimal mit einem eiſernen Stäbchen, das ſie 
in ihrer Rechten trug, an dieſelbe, daß die Funken 
umherſprühten; heller loderte ihre Flamme auf, und 
der arme Andreas wankte halb ohnmächtig zurück. Er 
ſah, was doch ſeine Augen ſelbſt bezweifelten, ſeine 
Vernunft nicht zulaſſen konnte, ſah hier auf einer mit 
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ſchwarzem Tuch behangenen Todtenbahre die Leiche 
ſeines Vaters liegen. Seine Blicke ſtarrten wild da— 
hin, um ſich von der Wahrheit dieſes Geſichtes ganz 
zu überzeugen; und es blieb Wahrheit! es war keine 
Erſcheinung, es war wirklich ſein Vater. In ſeinem 
Tyroler Kleide lag er da, geſchloſſen ſein Auge, über— 
einander gelegt ſeine Hände. 


Mein Vater! rief Andreas, indem er auf die 
Leiche niederſtürzte; doch ſchnell fuhr er wieder em— 
por, als er auf dem Kleide desſelben geronnenes Blut 
bemerkte, und in der Bruſt der Leiche eine Wunde 
wahrnahm. | 


Andreas. Gerechter Gott! was ſoll dies? 

Die Geſtalt. Dir zur Warnung dienen. Ans 
dreas! glaubſt du, daß dein Leben in jeder Minute 
in Gefahr ſtehe? 


Andreas. Ich glaube es, denn leider habe ich 
das erfahren! 


Geſtalt. So wie es deinem Vater gieng, 
könnte es auch dir einſt gehen. 


/ 
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Andreas. O! ich begreife es nicht, mein Va⸗ 
ter lag ja krank daheim. 


Geſtalt. Und genas, ſuchte dich auf, weil du 
ſo lange nicht zurückkehrteſt, und wurde ermordet. 


Andreas. Grauſame Menſchen! wie hat er 
es verſchuldet? — Mein Vater gemordet? 


Geſt alt. Er ſtarb für dich. 
Andreas. Was ſagſt du, für mich? 


Geſtalt. Für dich, und doch nicht für dich, 
Der Stich galt dir, und doch nicht dir, er galt einer 
dritten Perſon. 


Andreas. Und traf meinen unſchuldigen Va⸗ 
ter; böſer Geiſt! warum haſt du mich hieher ge— 
führt, warum haſt du mir dies gezeigt? 


Geſtalt. Ich habe Erfahrung, daß ein guter 
Sohn den verſtorbenen Vater gern noch einmal ſieht. 


Andreas. Dann ſei dir Dank, inniger Dank 
dafür. Mein Vater! mein armer Vater, ach! unſre 
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Schickſale find wunderbar, find unerklärbar. Warum 
bliebſt du nicht bei deinen Kindern? dort wäreft du 
doch vor den Dolchen mörderiſcher Buben ſicher ge— 
weſen. 


Geſtalt. Glaube das nicht. Die Furie der 
Verfolgung dringt in die weiteſte Entfernung. Die 
Rachſucht hätte ihn auch dort erreicht. 


Andreas. Rachſucht ſagſt du? Wer hätte 
ein Recht dazu; hat mein Vater etwas verbrochen? 
Jemanden beleidigt? * 


Geſtalt. Dein Vater iſt unſchuldig „ſo wie 
du keine Schuld trägſt, deſſen man dich ſchon gezie— 
hen hat. 


Andreas. Nun fo erkläre mir dies ſchreckli⸗ 
che Räthſel, Menſch oder Geiſt! oder was du biſt, 
erkläre mir dies Schickſal, das meinem Vater hier 
getroffen, und meiner vielleicht harret. 


Geſtalt. Eben dies iſt die zweite Abſicht, wa— 
rum ich dich hieher geführet habe. Ich will dir Alles 
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erklären, will dir die Geheimniſſe, welche bis jetzt 
ein dunkler Schleier deinen Augen verbarg, aufdecken, 
will dir den Schlüſſel geben, der dir alle Räthſel, 
die dir noch wiederfahren können, vermuthlich wie— 
derfahren werden, löſen ſoll. Allein! eher beantwer⸗ 
te mir eine Frage; — kannſt du ſchweigen? 


Andreas. Wozu dieſe Frage? 
Geſtalt. Zur Sicherheit. Beantworte ſie mir. 


Andreas. Ich habe noch nie ein Geheimniß, 
das mir Jemand mittheilte, verrathen. 


| Geſtalt. Daran haft du löblich gethan. Willſt 
du auch das geheim halten, was Ich dir entdecken 
werde? 


Andreas. Ich will, ſo fern ich es ohne mei— 
nem Nachtheil thun kann. f 


Geſtalt. Nein! unbedingt mußt du ſchweigen 
können. Du könnteſt um eines Vortheils willen alles 
verrathen. Du mußt ſchweigen, ſollte dir auch Ge— 
fahr, ſollten dir Ketten und Gefängniſſe, ſelbſt der 
Tod drohen. 
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Andreas. Du forderſt viel, forderſt mehr, 
als ich eingehen kann. Um die Befriedigung einer 
Neugierde werde ich mein Leben nicht preis geben. 


Geſtalt. Und doch kann dir auch ohne dieſer 
das nämliche wiederfahren; doch wirſt du ſchweigen 
müſſen, ſobald dir ſelbſt alle die Verbrechen, deren 
man dich einſt beſchuldigen wird, ein Räthſel bleiben. 


Andreas. Gerechter Gott! ich habe ja nichts 
verbrochen. | 


Geſtalt. Davon biſt du, davon bin ich, da⸗ 
von iſt aber nicht die Welt überzeugt. Schon haſt du 
es erfahren, daß man dich in Verdacht hält, und in 
dieſen Verdacht wirſt du bleiben, weil er nur zu ſehr 
gegründet ſcheint. Alle deine Entſchuldigungen wird 
man für Ausflüchte nehmen, dich für einen Heuchler, 
einen Betrüger anſehen, und dich Unſchuldigen unge- 
hört verdammen. 


Andreas. Ach! wie werd ich Armer dieſen 
Schlingen entgehen, dieſen Gefahren entkommen. 


Geſtalt. Durch die Hilfe einer höhern, dir 


unbekannten Macht, einer Macht, die ſchon einmal 
6 
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rettete, die dir auch ferner beiſtehen, dich nie umkom⸗ 
men, nie verderben laſſen wird, ſobald du das be: 
ſchwörſt, was ich von dir gefordert habe. 


Andreas. Wer ſteht mir dafür, daß dieſe 
Macht nie zu ſpät kommen, mich immer retten wird? 
Wer bürgt mir dafür, daß ich nicht einft die Strafe, 
vielleicht gar den Tod erleide, den ein Anderer ver- 
ſchuldet hat? 


Geſtalt. Ich bürge dafür. Wenn es auch 
gleich den Anſchein hätte, daß keine Rettung mehr für 
dich möglich ſey, wenn dir ſchon der Tod zugeſpro— 
chen wäre, du zum Hochgerichte geführet würdeſt, fo 
zage nicht, es ſoll dir nichts wiederfahren. | 


Andreas. Nichts? und . Macht wird mich 
retten? 


Geſtalt. Sie wird dich retten. Ich ſchwöre 
es dir, bei der Leiche deines Vaters, ich ſchwöre es 
dir! 


Andreas. Bei deiner Seligkeit! bei dem Un⸗ 
endlichen! der deinen Schwur hört. 
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Geſtalt. Bei dem Donner! der jetzt eben die 
Mauern dieſes Schloſſes erſchüttert. 


Andreas. Wohl denn! ich will ſchweigen. 


Geſtalt. Und ſo handeln, wie jene Macht 
dich leiten wird? | 


Andreas. Ich will; doch gebrochen ſey unfer 
Bund, ſo fern ihre Leitung zu meinem Verderben 
abzwecken ſollte. 


Geſtalt. Er ſey es. Allein! du mußt unbe: 
dingt ſchwören, denn oft könnte dir ihre Leitung zu 
deinem Unglücke führend ſcheinen, und du würdeſt 
das ganze ſchöne Gebäude vernichten. Andreas! 
ſchwöre, und du ſollſt glücklich werden, denn deiner 
harret ein herrlicher Lohn. 


Andreas. Nun es ſey, ich ſchwöre! 
Geſtalt. Bei deiner Seligkeit! bei dem Un⸗ 


endlichen, der deinen Schwur hört. 


Andreas. Ich ſchwöre. Bei dem Donner, der 
eben jetzt fo fürchterlich in den Lüften rollt. 
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Geſtalt. Nein! bei der Leiche deines Vaters 
ſchwöre. Er ſoll keine Ruhe im Grabe, ſein Geiſt keine 
Ruhe jenſeits der Welt haben. 


Andreas. Ha! ſchrecklich! doch ich ſchwöre. 
Und verſinken ſoll ich hier auf diefem Orte, wenn 
ich einen falſchen Eid ſchwöre! 


Kaum hatte Andreas dieſe Worte ausgeſprochen, 
als fürchterlich der Blitz unter gräßlichem Donner 
vor ihren Füßen einſchlug. Die Mauern ſtürzten kra— 
chend zuſammen, und Andreas ſank mit ſammt der 
Leiche tief, tief herab. 


Dieſer ſonderbare Zufall, den Andreas für eine 
Strafe wegen ſeines unvorſichtig gethanenen Eides 
nahm, theils der Schutt der über ihn zuſammenge⸗ 
ſtürzten Mauern betäubten den Armen. Ein guter 
Genius mußte ihn geſchützt haben, daß die Trümmer 
ihn nicht zerſchmetterten, die ihn tief in einen Strom 
drückten. Er dachte nicht einmal an das Wunderbare, 
das dabei obwaltete, ſondern trachtete vielmehr, ſich 
aus der dringenden Gefahr zu retten. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß Andreas ein guter Schwimmer war 
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Mit leichter Mühe erhielt er ſich über dem Waſſer, 
allein der Kraft des Stromes konnte er nicht wieder. 
ſtehen, und wurde von ihm fortgeriſſen. Zum Glücke 
erblickte er am nahen Ufer einen Kahn, der nicht an- 
gebunden war, und deſſen Spitze nur an dem ſandig⸗ 
ten Boden ruhte. Andreas ſtrengte alle ſeine Kräfte 
an, um dahin zu gelangen „brachte es auch ſo weit, 
daß er ihn mit ſeiner rechten Hand erreichte, und feſt 
hielt; aber ſchnell kam ein wüthender Sturmwind, 
der ihn ſammt dem Kahn wieder in die Mitte des 
Stroms trieb, doch ließ Andreas denſelben nicht aus, 
und es gelang ihm endlich, ſich hineinzuſchwingen. 
Nun war er wenigſtens der großen Lebensgefahr, 
aber freilich nicht ganz entriſſen, denn das Gewitter 
ſtürmte noch immer fort, die Nacht war ſchwarz, wie 
die ewige Finſterniß, nur der vorbeiziſchende Blitz er— 
leuchtete zuweilen das ſchreckliche Thal, durch welches 
der Strom ſich wälzte. Der Sturm raſte durch die 
Luft, die Fluthen des Stromes brauſten hoch auf, 
und warfen den Kahn bald hin bald her, ſo daß er 
ſtets in größter Gefahr war, an den ſchwarzen Fel— 
ſenwänden, welche die beiden Ufer des Stromes 
einſchloſſen, zu ſcheitern. 
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So wie jetzt, hatte die Natur noch nie gewüthet, 
der Donner nie getobt. Es krachte, als wollten alle 
die umliegenden Felſenmaſſen zuſammenſtürzen, und 
der Regen plätſcherte ſo häufig herab, daß Andreas 
alle feine Kräfte, und Geſchwindigkeit zuſammen⸗ 
nehmen mußte, um das aufgefangene Waſſer aus 
dem Kahne zu ſchöpfen, damit deſſen Schwere es 
nicht zu Boden drücke. 


Schon war kein Faden an ſeiner Kleidung mehr 
trocken. Die Kälte des Waſſers, und der Froſt der 
ſtürmiſchen Nacht ſchüttelte an allen ſeinen Gliedern. 
Endlich legte ſich das Gewitter, der Donner ver— 
ſtummte, und kein Tropfen Waſſer entfiel mehr den 
zerrütteten Wolken; doch brauſte noch ſchäumend der 
aufgeſchwollene Strom durch das Thal welches mit 
Wald und Gebirg von allen Seiten umgeben war. 
Es war Nacht, kein Sternchen ſchimmerte am fin⸗ 
ſtern Himmel, tiefe Stille herrſchte umher, kein Ruf 
des Steinadlers, der ruhig in ſeinem Neſte horſtete, 
kein Bellen wachſamer Hunde, das ein nahes Dorf 
hätte vermuthen laſſen, unterbrach fie. Plötzlich lenkte 
ſich der Kahn in einen Arm, der vom Strome ab in 
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ein Birkenwäldchen floß, wo er gerade in eine kleine 
Bucht einlief, und ſtehen blieb. Andreas ſtieg heraus; 
das erſte, was ſich ſeinen Augen darſtellte, war eine 
Hütte, an deren morſche Thür er ſogleich anklopfte. 


Nach einer Weile trat ein Mann heraus, deſſen 
graues Haar ſchon hohes Alter verrieth. Er trug eine 
kleine Leuchte in der Hand, war in einem blauen Kit: 
tel gekleidet, und ſtützte ſeine Linke an einen Stab. 


Sey mir willkommen Andreas! ſprach der Mann, 
ſey mir gegrüßt. 


Andreas wunderte ſich, daß der Mann ihn kannte 
ſogar bei ſeinen Namen nannte, er gab es ihm zu 
verſtehen, und der Greis ſchüttelte mit dem Kopf. 
Wundert es dich? ſprach dieſer, Zweifler! der ſich 
Geheimniſſe träumt, da nur die Welt das einzige Ge⸗ 
heimniß iſt. Siehe, trotz deinem ſeidenen Kleid, trotz 
dem Gold und Silber, das an deinem Körper prangt, 
weiß ich doch, daß du nur ein armer Teppichkrämer 
biſt; aber das wundert mich, wie du aus dem präch- 
tigen Palaſte der Gräfin Bianka in meine arme Hütte 
zu einer Zeit kömmſt, in der ſich die Menſchen lieber 
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nach Ruhe ſehnen, beſonders, wenn die empörte Natur 
im Freien tobt? 


Andreas erzählte nun, daß der Blitz in einen Er⸗ 
ker des Schloſſes eingeſchlagen hätte, in deſſen Fenſter 
er gerade geſtanden wäre. Die alten Mauern wären 
eingeſtürzt und er herab in den Strom geſunken. 
Er fügte noch hinzu, daß er ſich in einen Kahn geret— 
tet habe, und von dem hieher gebracht worden ſey. 


Der Greis ſchüttelte abermal mit dem Kopf. 
Hm! entgegnete er; deine Ausſage hat nicht einmal 
den Schein der Wahrheit. Du ſuchſt zu verhehlen, 
was mir doch nicht ſo ganz verborgen iſt. Haſt du 
heute nicht geſchworen? 


Andreas (ihn verwunderungsvoll anſehend). 


Geſchworen? 


Greis. Ja ja! geſchworen. Ich frage nicht 
was du geſchworen haſt, ſondern 25 ob du geſchwo— 
ren haſt? | 


Andreas. (nach einer kleinen Ueberlegung) 
Nun ja! ich habe geſchworen. 
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Greis. Siehſt du? — das leſe ich deutlich 
in deiner Miene; aber ich will dich nicht zum Mein— 
eide zwingen, und vor der Hand dein erſonnenes 
Mährchen glauben. Komm und trockne deine naſſen 
Kleider beim Feuer, und lege dich zur Ruhe. 


Der Greis machte ein Feuer an, wobei er des 
Teppich krämers koſtbare Kleidung trocknete „ indeſſen 
der Müde ſchlief. Andreas wachte erſt auf, da ſchon 
die Sonne lange in die Kammer ſchien. Mit dem er: 
ſten Blicke ſah er ein neues Wunder. Es ſtand vor 
ſeinem Bette ein Mädchen, das die Tochter eines 
Bauers aus Tyrol war. Nachbarlich ſtanden ihre 
Hütten neben einander, und die Kinder, mit einander 
auferzogen, ſpielten oft traulich zuſammen, hatten 
ſich gern, als ſie älter wurden, und Andreas geſtand 
oft Marien, ſo hieß das Mädchen, daß ſie ihm 
wohlgefalle, daß er ſie liebe. Beider Eltern ſahen es 
nicht ungern, und machten ſchon Pläne in die Zu- 
kunft, dies Pärchen zuſammenzufügen. 


Als Andreas ſeine Heimat verließ, hatte er von 
Marien wehmüthigen Abſchied genommen, denn er 
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hoffte fie nicht eher, als bei feiner Rückkunft zu ſehen, 
natürlich, daß es ihm nun ſehr auffallen mußte, ſie, 
die Weitenfernte vor ſich ſtehen zu ſehen. Er rieb 
ſich die Augen, und glaubte zu träumen, und blickte 
wieder ſtarr auf ſie hin, um ſich zu überzeugen, daß 


er recht ſehe. 


Andreas. Marie! du! biſt du es wirklich? 
biſt du es Marie? 


Marie. Freilich bin ich es. Zweifelſt du viel— 
leicht daran, oder hältſt du mich für ein Geſpenſt? 


Andreas. O nein! du biſt es, aber um des 
Himmelswillen, wie kommſt du hieher? 


Marie. Ganz natürlich! weißt du, daß du 
mir einmal geſagt haſt, daß du mich liebſt? 


Andreas. (ſeufzt.) 


Marie. Und ich habe dich auch recht gern, 
und weil ich ohne dir zu Hauſe nicht ſeyn konnte, ſo 
bin ich dir nachgewandert. 
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a ndreas. Mir Aale Marie? — o ſprich die 


Wahrheit! f 


Marie. Je nun! weil du's nun willſt, ſo muß 
ich geſtehen, daß, was ich ſagte, nicht wahr ſey, aber 
dennoch ſey verſichert, daß ich um dich auch noch mehr 
thun würde. 


Andreas. Aber wie kommſt du denn hieher? 
warum haſt du deine Heimat, deinen Vater verlaſſen? 


Marie. Ja! das that ich alles nicht. Ich habe 
nicht meinen Vater, ſondern er hat mich verlaſſen. 


Andreas. Was? dein Vater hätte dich ver⸗ 
laſſen? 


Marie. Leider! (traurig) Er ſtarb. 
Andreas. Arme Marie! 


Marie. Und hinterließ mir nichts; denn einige 
Gläubiger, denen er ſchuldig war, nahmen alles weg. 


Andreas. Und du warſt alſo gezwungen, dein 
Glück weiter zu ſuchen ? | * 


— — — 


Marie. Ach nein! ich war lange Zeit bei deiner 
Mutter, aber jetzt bin ich hier. 


Andreas. So ſage mir doch wie du ſo wun— 
derbar hieher gekommen iſt? 


Marie. Das ſage ich nicht. 
Andreas. Marie! ich bitte dich. 
Marie Ich darf nicht. 


Andreas. Hm! es iſt ſonderbar genug, was 
du mit dem alten Graubarte, der dieſe Hütte bewohnt, 
für Verbindung haſt. 


Marie. Gerade nicht! wie's nun ſo geht auf 
dieſer Welt, bald iſt man das, bald dies. Ey! ey! 
wie dich die Neugierde plagt lieber Andreas. 


Andreas. Aber ſieh Marie! du beſitzeſt gewiß 
kein Fünkchen Lieb und Treue mehr gegen mich, ſonſt 
würdeſt du es mir ſagen. 


Marie. Sieh da den Stolzen. Willſt du viel— 
leicht noch Anſprüche auf meine Treue machen? viel- 
leicht deiner gräflichen Braut überſatt geworden biſt. 
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Andreas. (verlegen) Wie? du weißt es? 


Marie. Pünktlich. Jenſeits dem Gbirge har- 
ret ängſtlich Bianka deiner, und du heuchelſt aufs 
neue bei mir, heuchelſt, wenn du mit mir ſprichſt, 
heuchelſt, wenn du bei ihr biſt. 


Andreas. Marie! verzeih, ich war undankbar 
gegen dich, ich hatte dich vergeſſen. 


Marie. Bianka iſt ſchön. 


Andreas. O! dieſe Zauberin hat mit dem ers 
ſten Blicke mein Herz vergiftet, meine Seele gefeſſelt. 
Ich konnte mich ihren Roſenketten nicht entwinden, 
und ſank zu ihren Füßen. 


Marie. Und am Herzen deiner Marie nagte 
Gram und Schmerz um den Verluſt des Geliebten. 
Marie trauerte, indeſſen ihr längſt Verſprochener Luft⸗ 


ſchloſſer baute, und trunken vom nahen Glücke in dem 


Schooße der Freude ſchwelgte. 


Andreas. Deine Vorwürfe ſind gerecht, ſie 
treffen mein Herz. O! daß ich nie mein Vaterland 
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bebaut, das Vieh gehüthet; ich wäre glücklicher, 
als jetzt. 


Marie. Dann würde kein Gold deine Kleider 
zieren, kein Pallaſt, keine Dienerſchaft dich zum and: 
digen Herrn machen. 


Andreas. Und mir wäre dann wohl, denn 
ſeit ich ein gnädiger Herr geworden bin, ſcheint mein 
Schickſal einen ganz andern Lauf genommen zu haben. 
Ein Unglück drängt das andere, eine Gefahr hätte ich 
überſtanden, kümmerlich überſtanden, und eine neue 
drohet mir. Wahrlich dem gnädigen Herrn muß es 
beſtimmt ſeyn, keine ruhige Stunde zu haben. 


Marie. Und doch ſtrebt man immer höher zu 
kommen, wenn auch hinter uns der Abgrund um ſo 
tiefer wird. 


Andreas. Ich habe nie darnach geſtrebt, denn 
immer lehrte es mich mein Vater, daß, je höher man 
den Felſen hinanklettert, deſto fürchterlicher der Fall 
beim herabſtürzen fen. Marie! ich that mehr gezwun⸗ 
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gen, als freiwillig, was ich that, und bin bereit, es 
zu wiederrufen, dir nur allein ewige Treue, ewige 
Ergebenheit zu ſchwören. 


Halte ein! rief der Greis, der jetzt eben herein 
trat, und ihr Geſpräch mit angehört haben mußte, 
halt ein! du begingeſt einen Meineid. Geht es dir aus 
treuem Herzen, was du ſo eben geſprochen haſt, ſo 
kannſt du mit der Zeit, vielleicht in Kurzem, Aen⸗ 
derung der Sache hoffen. Der Gräfin haſt du Treue 
geſchworen, ihr allein mußt du ſie halten, denn auch 
ſie ſchwur dir unbedingt, und nur beiderſeitige Ein— 
willigung kann eure Feſſeln löſen. 


Andreas. Aber ſie liebt mich ja nicht. 
Greis. (einfallend) Wie, wie weißt du das? 


Andreas. (der ſich erſt beſinnet, daß er ſei— 
nem wunderbaren Arzte geſchworen⸗ habe, nichts von 
Allem zu verrathen.) Nein! ich weiß das zwar nicht, 
aber der Menſch beſitzt den allgemeinen Fehler, daß 
er ſtets zweifelt, wovon er nicht kräftig überzeugt iſt. 
Ich meine nur fo — + 
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Greis. Du fagft mir da abermal eine Lüge. 
Doch, verlange ich von dir kein Geſtändniß. Handle 
fo, wie dir dein Herz ſagt, du handelſt recht, han- 
delſt billig. Nun komme zum Morgenbrode, deine 
ermatteten Glieder werden einer Stärkung ziemlich 
bedürfen. 
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Dreischntes Kapitel. 
„Das Meſſer iſt ſchon lange für ihn geſchliffen.“ 


Wen und Wildpret, das ihm der Greis vorſetzte, 
behagte dem Teppichkrämer nicht ſo ſehr, als der 
Anblick ſeiner Marie, um deren Leib er ſeine Arme 
geſchlungen hatte. Sie war ein ſchönes holdes Mäd— 
chen, und darum, weil ſie Standesgemäß ihm gleich 
war, intereſſirte ſie ihn mehr als die Gräfin, von der 
er durch das Geſpräch mit ihrem Vater im Schlaf— 
gemache überzeugt war, daß ſie ihn nicht liebe, und 
daß eine andere Abſicht zu Grunde liegen müſſe, 
warum ſie ihm ihr Herz und Hand ſo hartnäckig 
aufdringe. Freilich reichte ſeine Vernunft nicht hin 
dieſe Abſicht zu errathen, die in einen künſtlich ange: 
legten Plan gewebt war. Andreas hätte gern die 
hundert Gulden, die er von Jakob Zeche erhalten 
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hatte, dahingeben, wenn er die Gräfin nie gefehen 
hätte, würde gern auf ihren Beſitz ſogleich Verzicht 
gethan haben. Aber nun war es zu ſpät, er hatte 
ihr einmal Treue geſchworen, und war gezwungen, 
ſeinen Eid zu erfüllen. Die Gegenwart Mariens 
war doppelte Qual für ihn, da er fürchtete, daß 
ſie für ihn vielleicht auf immer verloren ſei. Thrä— 
nen glänzten ihm in großen hellen Tropfen in den 
Augen, wenn er ſie anſah, und doch vermied er 
nicht dieſen Anblick, ſondern ſchien ihn vielmehr zu 
ſuchen. Er hatte Freiheit nach Heinrichs Schloſſe 
zurückzukehren, und doch blieb er, und wich nicht 
von ihrer Seite. Es lag etwas Tröſtendes in ihrem 
Anblicke. Andreas vergaß da aller feiner ausgeſtan⸗ 
denen Unglücksfälle, aller Gefahren und Leiden, 
denn Mariens Betragen entzückte ihn. Er ſah ein, 
daß ſie große Urſache hätte, mit ihm zu rechten, 
ihn ſogar zu haſſen, zu verabſcheuen, weil er das 
Verſprechen nicht hielt, das er ihr als Knabe ſchon 
leiſtete, und ſie, die gute, ſanfte Marie blieb ſich 
gleich, betheuerte ihm noch ihre immerwährende 
Liebe, und tröſtete ihn, wenn er mit dem Schick— 
ſale haderte, das ihn in dieſe Verlegenheit brachte. 
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Die Begebenheiten diefer Nacht lagen ihm noch 
immer im Sinne. Die traurige Entdeckung, daß 
ſein Vater keines natürlichen Todes geſtorben ſei, 
ſondern ermordet worden wäre, ſtimmte ſeine ohne— 
hin gebeugte Seele zur düſteren Schwermuth. Er 
ſeufzte, denn großer Schmerz wüthete in ſeinem 
Innern, der ſich immer mehret, wenn man ſein 
Leiden Andern nicht mittheilen kann. Und das konnte 
Andreas nicht. Er hatte es verſchworen. So oft 
Marie um die Urſache ſeiner Seufzer fragte, ſo 
oft wurde ihr ein Achſelzucken und ein gezogenes 
„Ach“ zur Antwort. 


Andreas dachte gar nicht an die Rückkehr zur 
Gräfin, bis ihn der Greis ſelbſt daran erinnerte, 
aber für heute war es ſchon zu ſpät, weil der größte 
Theil des Tages verfloſſen war, und — Andreas 
an Mariens Seite ſaß. Er bat den Waldbruder, 
denn dieß war der Greis, und in der ganzen, run 
den Ferne war kein Dorf, keine Hütte zu ſehen, 
er bat, ihm noch dieſe Nacht Obdach zu geben, 
welches ihm der Greis willig zugeſtand; da dachte 
Andreas, den kurzen Reſt des Tages noch ſo lange 
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als möglich zu genießen, und ſchwärmte an Ma: 
riens Seite durch den kleinen Birkenhain, ſchwärmte 
über die Wieſen, und an Mariens Lippen. Marie 
durfte ihm nicht widerſprechen, denn es waren Ab- 
ſchiedsküſſe, die er auf ihren Mund drückte. — 
Schön war der Tag, heiter der Himmel, die von Regen 
durchnäßte Erde erzeugte eine lindernde Kühle, die mit 
der Wärme der Sonnenſtrahlen wechſelte! ſchaurig weh— 
ten fanfte Lüfte um fie her, wohltönend fangen die Vö— 
gel, und hüpften von Zweig zu Zweig der ſäuſelnden 
Linden, die um die Hütte gepflanzt waren, und 
deren Blüthenluft angenehmen Geruch verbreitete. 
Die ganze Schöpfung harmonirte mit der Stimmung 
ihrer Herzen, denn romantiſch war die Gegend, 
ſo wie ihre Empfindungen. Es war ein Thal, von 
Wäldern und ſchwarzen Felſen eingeſchloſſen, von 
cinem kleinen Fluſſ' durchſchlängelt. Andreas horte 
von Marien, daß dieſer kleine Fluß bei Regenwetter 
zu einem reißenden Strome anſchwelle, der oft die 
halbe Gegend überſchwemme, und ſelbſt Bäume 
entwurzle. An ſeinem Ufer ſchlichen die Liebenden 
zwiſchen den Weiden und Erlen, und kamen endlich 
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zu einem hölzernen Kreuze, das der Waldbruder 
ſelbſt gemacht haben ſollte, und ſchwuren ſich da 
vom Neuem unverbrüchliche Treue, ſofern das Schick— 
ſal jene Bande, die Andreas an die Gräfin Bianka 
knüpften, löſen würde. — : 


Allmälig nahte der Abend heran, und endlich 
breitete die Nacht ihren Schleier über die Erde. Beide 
gingen zur Ruhe, mit dem feſten Entſchluſſe, mit 
Tagesanbruch Abſchied von einander zu nehmen. 
Andreas hatte kaum eine Stunde geſchlummert, da. 
machte ihn ein leiſes Geſpräch mehrerer Perſonen, 
das aus der neben anſtoßenden Kammer kam, mun⸗ 
ter. Er richtete ſich im Bette auf, und horchte zu. 
Da die Entfernung ſeines Bettes von der Kammer 
zu weit war, und er wenig vernehmen konnte, ſtand 
er auf, zog ſein Beinkleid an, und trat näher. Die 
beiden Kammern waren nur durch eine Bretterwand 
von einander getrennt; durch die Fugen derſelben fiel 
der Schein des Lichtes, das in der andern Kammer 
brannte, auf Andreas Bette. Er legte ſein Auge 
an eine dieſer Spalten, und ſah in der Nebenkammer 
fünf bis ſechs wilde Kerls um den Waldbruder 
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herum ſtehen. Schwarz waren ihre Geſichter, wie 
ihre Knebelbärte. Kaputröcke deckten ihre Körper, 
und große Schwerter hingen ihnen zur Seite. Zu 
des Teppichkrämers größten Verwunderung befand 
ſich auch unter ihnen jener große Mann, der ehe⸗ 
mals, als Andreas von dem blinden Baumer zu 
dem Fürſten geführt werden ſollte, ihm ſeine nahe 
Rettung vorher verkündigte. Andreas erinnerte ſich 
noch deutlich der Worte: „Nachts um eil f 
Uhr,, und erkannte den Fremden beim erſten 
Blicke. Er ſchien am heftigſten unter allen zu ſtreiten. 
„Kurz und gut,“ ſprach er zu den Uebrigen, ich 
nehme es auf mich, thut, wie ich ſage.“ 


Der Waldbruder. Ich dächte, wir warten 
die Zeit ab, mag dann unſer Herr machen was er 
will. I 


Ein Anderer. Der Bruder hat Recht. 


Die Uebrigen. Sperren wir den Wicht 
ein, dann hat's ein Ende. 
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Der große Mann. Nein! beim Wetter, 
hier dürfen wir ihn ein für allemal nicht behalten, 
der Kerl hat uns ſchon lange genug geärgert, und 
was ſoll er da umſonſt? — 


Andreas horchte hoch auf, er urtheilte ſogleich, 
daß das Geſpräch von ihm ſei. Furcht und Angſt 
ergriffen ihn, er ſchlich leiſe zu dem Fenſter, öffnete 
es, und trat wieder zu der Spalte, um ihr Ge⸗ 
ſpräch vollends anzuhören. 


Der Waldb. Aber um Alles in der Welt, 
was ſollen wir denn mit ihm anfangen? 


Der große Mann. Werfen wir die Beſtie 
ins Waſſer. 


Der Waldb. Ha! du biſt ſo plötzlich blut⸗ 
gierig geworden, Bruder! 

Der große Mann. Behüte. Nur dieſer 
Schuft von einem Menſchen macht mich ſo aufge⸗ 
bracht. Sein fataler Eigennutz, ſeine Habſucht 
haben mich ſo wild gemacht, daß es mir eine Freude 
ſeyn würde, ihn mit eigenen Händen zermalmen zu 
können. 
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Ein Anderer. Der Bruder hat Recht. Er 
hat uns ſchon viele Arbeit verurſacht. (An ſeinen 
Säbel ſchlagend). Wahrlich, dies Meſſer iſt ſchon 
lange für ihn geſchliffen. 


Andreas zitterte. 


Der große Mann. Ich bleibe dabei, es 
iſt nichts Klügeres, als wenn wir uns den Kerl 
gänzlich aus dem Wege räumen, fo haben wir her— 
nach keine Gefahr zu befürchten. 


Der Wald b. Je nun! mir gilt das einerlei, 
wenn's nur unſerem Herrn recht ſeyn wird. Was 
meint Ihr, Brüder? 


Die Uebrigen. Er ſterbe, er ſterbe! 
Der große Mann. Wohlan! ſo holt ihn. 


Es entſtand ein Geräuſch in der Nebenkammer, 
und Andreas, der ſicher glaubte, man wolle ihn 
zum Tode abholen, ſprang hurtig aus dem Fenſter, 
und lief barfuß, blos im Unterkleide davon. Angſt 
und Schrecken gaben ihm Kräfte, er glaubte jeden 
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Augenblick ſeine Mörder hinter ſich zu hör en, träumte 
in jedem Rufe eines Waldvozels, den Schall ihrer 
Diebspfeife, und achtete nicht die Dornen, die ſeine 
bloßen Füße wund ſtachen, ſondern lief ſo lange 
raſtlos fort, bis er ermüdet niederſank. 


* 
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Hierzehntes Kapitel. 


Jakob Zeche in einer Pfütze. 


Aumählich verſtrich die Dunkelheit der Nacht, und 
der Sonne erſter Purpurſtrahl verkündete den wer— 
denden Tag, als Andreas ſich durch die genoſſene Ruhe 
wieder geſtärkt fühlte, und ſeinen Weg fortzuſetzen 
vermochte. Daß er, da er in der ganzen Gegend 
unbekannt war, den Weg verfehlte, und herumirrte, 
ohne zu wiſſen, wohin er ging, war ganz natür— 
lich. Zwar ſah er einzelne Hütten, und ſogar Dör⸗ 
fer vor ſich liegen „ aber der Arme wagte nicht, fie 
zu betreten, weil er unbekleidet war, und nichts als 
das bloße Hemd und das Beinkleid hatte. Er fürchtete, 
man würde ihn für wahnfinnig halten, als einen 
ſolchen behandeln, und gar ſich ſeiner bemächtigen 
wollen, darum vermied er jeden gebahnten Weg, 
und ſchlich durch Moor und Gebüſch. Sein ganzes 
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Hab und Gut, die hundert Gulden, die ihm der 
Wirth Jakob Zeche verehrte, hatte er in der Hütte 
nebſt dem ſeidenen Kleide zurückgelaſſen. Nicht die 
geringſte Münze, für die er Jemand nur um einen 
Labetrunk hätte anſprechen können; fand er bei ſich, 
doch ſchritt er getroſt fort, mit dem Wunſche, auf 
das Schloß der Gräfin Bianka zu gelangen, denn 
dort konnte er ſich die ſicherſte Hülfe verſprechen. 


Bald machte er die traurige Erfahrung „daß er 
ſich verirrt haben müſſe, weil er, als ſchon der 
Abend heranbrach, erſt zu jenem hohlen Baum 
kam, wo er einſt ſein Teppichkrämerkleid verborgen 
hatte, und das er auch jetzt noch darin fand. Von 
dieſem Baume an war noch ein großer Weg zu dem 
Schloſſe der Gräfin, doch kümmerte ihn dieſer nicht 
mehr, weil er nun ſein Kleid wieder hatte, und 
doch getroſt unter Menſchen erſcheinen konnte. So— 
gleich warf er das ſeidene Beinkleid weg, und legte 
ſein eigenes an, ſchlüpfte in ſeine Jacke, warf die 
Teppiche auf die Schulter, und wanderte vorwärts. 
Da er dieſen Pfad ſchon einmal gegangen war, fo 
ging er ihn jetzt ziemlich richtig. Ach! ſeufzte er, 
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wenn er, fein Teppichkrämerkleid betrachtete, hätte 
ich dich nie abgelegt, nie von mir gegeben, wäre ich 

weit in fremden Ländern, wo man mich nicht ver: 
f folgen, wo dieſes arme Kleid keines Menſchen Hab— 
ſucht reizen könnte, wäre ich weit von dieſer Gegend, 
in der ich nichts als abwechſelnde Gefahren erlebt 
habe. Wäre ich doch in meiner Heimat, bei meiner 
Mutter, bei meinen Geſchwiſtern, o! wie würden 
dieſe mich umringen, und ſich meiner Ankunft freuen, 
— ich wäre glücklich. Doch, was hindert mich, | 
diefen Gedanken ins Werk zu ſetzen. Vin ich jetzt 
nicht frei, wer hindert mich, meine Schritte umzu— 
lenken? und ſtatt zum verführeriſchen Schloſſe der 
Gräfin, nach meiner Heimat zu wandern; kann ich 
das nicht? — 


Er ſtand eine Weile ſtill, und hing dieſem Ge⸗ 
danken nach. Plötzlich fiel ihm Marie und Bianka 
ein, und in einer Minute war der Kampf entſchie— 
den. Er ging nach Graf Heinrichs Landſchloſſe. 


An einer Quelle, die dem Müden Labung ge⸗ 
währte, lag er eben, als ihn ein ängſtliches Wim— 
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mern und Hülfegeſchrei aufmerkſam machte. Als er 
dem Orte, woher der Laut kam, näher war, ſah 
er einen Mann in einer mit grünem Moore be— 
wachſenen Pfütze ſo tief ſtecken, daß von ihm nichts 
als der Kopf zu ſehen war.“ 


„Um Alles in der Welt,“ rief der Gefahr— 
leidende, als er den Teppichkrämer erblickte: Erbar— 
men Sie ſich Euer Gnaden! retten Sie mich nur 
diesmal noch, ich will es nie wieder wagen, vor⸗ 
witzig zu ſeyn. 

Andreas ſtand, unvermögend ihm zu helfen 7 


da. — Die Stimme des Mannes klang ihm ſehr 
bekannt. 


Andreas. Je nun, wie ſoll ich denn helfen? 
ich kann ja nicht. Beim Wetter! wie biſt Du aber 
da hineingekommen? 


Der Mann. Ach! Euer Gnaden wiſſen 
es ſchon. Ich erkenne es, es war recht. 2 Sie 
wi ſo beſtraft haben. 


Andreas. Ich? 


Der Mann. Das will ich nicht entſcheiden. 
Nimmermehr, in meinem ganzen Leben, will ich es 
wieder thun! 


Andreas. Wer biſt Du denn? — 
Der Mann (ſeufzend). Jakob Zeche. 


Andreas (die Hände in einander ſchlagend). 
Jakob Zeche? — das iſt unbegreiflich. 


5 Jakob. Ja wohl, Euer Gnaden! ich habe 
Mund und Hände voll. Um Alles in der Welt, 
helfen Sie mir nur diesmal, ich verſinke ja, 


Andreas fand zum größten Glücke einen abge— 
brochenen, langen Weidenaſt, den er dem Aengſt— 
lichen reichte, welcher ſich ſo feſt daran hielt, daß 
Andreas Mühe hatte, ihn aus dem ziemlich feſten 
Schlamme zu ziehen. Wie wenig auch Andreas zu 
der geringſten Freudenbezeugung geſtimmt war, ſo 
mußte er doch laut auflachen, als Jakob Zeche in 
ſeinem ſchwarzen Doktorskleide, zitternd vor Kälte, 
vor ihm ſtand, nnd der Unrath ihm von allen Sei— 
ten herabträufelte. N 
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Jakob warf fich vor dem Teppichkrämer auf 
die Knie, und flehte unaufhörlich um Verzeihung 
über die begangene Frevelthat, gelobte zugleich, ſie 
nie wieder zu unternehmen. Obſchon Andreas von 
keiner Frevelthat etwas wußte, ſo vergab er ihm 
doch zum Scheine, um nur ſeines läſtigen Betragens 
los zu werden. Froh über dieſe Erklärung, eilte 
Jakob zu der Quelle, wuſch den Schmutz ſo gut 
als möglich von ſeinem Kleide ab, und betrat an 
des Teppichkrämers Seite den Weg nach dem Schloſſe 
der Gräfin Bianka. 5 
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Fünfschntes Kapitel. 


Der Teppichkrämer wird begraben. 


Nach vielem Zureden Jakobs, ließ ſich Andreas 
endlich bewegen, indem ſchon die Dunkelheit 
der Nacht eingebrochen war, in einer Herberge ein- 
zukehren, die einſam im Walde, gerade an dem 
Wege ſtand. Er hätte es nicht gethan, würde lieber 
die Nacht im Walde unter Gottes freiem Himmel 
zugebracht haben, wenn ihn nicht die Sorge, von 
jenen Mördern, die er in der Hütte des Waldbru— 
ders belauſcht, erhaſcht zu werden, dazu gedrängt 
hätte. 


Sie fanden in der Stube Niemanden, als den 
Wirth, der ſie ſogleich freundlich bewillkommte, und 
ihnen ein Nachtmal auftrug. Dem Teppichkrämer, 

der den ganzen Tag über nichts genoſſen hatte, 
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ſchmeckte es wohl; er aß und trank, und ſtreckte 
ſich zuletzt auf die Bank, willens, da zu ſchlafen; 
aber da kam der Wirth, und führte ihn in eine 
Seitenkammer, wo ein bequemes Bett bereitet ſtand, 
in welches ſich Makeas, 8 alles Sträubens legen 
mußte. l 


Der Schlaf drückte bald feine Augen zu, doch 
weckte ihn eben ſo bald ein ſanftes Rütteln. Ein 
ſchwacher Schein irgend einer Lampe, die man aber 
im Zimmer nicht wahrnahm, erleuchtete es, und 
die Geſtalt des Teppichkrämers, die einſt im Schloſſe 
des Grafen Heinrich bei der Abendtafel erſchienen 
war, ſtand vor ſeinem Bette. 


Andreas! ſprach das Phantom, wenn Du 
Deinen Vater noch einmal ſehen willſt, ſo eile auf 
das Schloß der Gräfin, denn mit Tagesanbruch 
wird er begraben. 


Das Licht erloſch, die Geſtalt verſchwand. 
Andreas ſtarrte noch lange auf den Ort, wo die 
Geſtalt ſtand, und dachte nach, was es doch für 
eine Bewandtniß mit ihm haben möge; plötzlich ſtieg 


154 


kindliches Gefühl in ſein Herz, das ihn ſogleich aus 
dem Bette trieb. Er wußte, daß er mech einen 
ziemlichen Weg bis zu dem Schloſſe habe, und da 
fein Vater mit Tages anbruch begraben werden ſollte, 
ſo machte er leicht den Schluß, daß er in der Nacht 
wandern müſſe, wenn er bis zu dieſer Zeit dort an— 
langen wolle. In einer Minute war er angekleidet; 
nun aber entſtand die große Frage, wie er unbe— 
merkt nach Haufe kommen könnte, da aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, noch die Hausthüre verſchloſſen 
ſeyn würde. Es fiel ihm aber bei, daß er in jener 
Hütte des Waldbruders durch das Fenſter ſich ſalvirt 
hätte, und ſchnell nahm er ſich vor, dieſes, wenn 
es möglich wäre, auch hier zu verſuchen. Es war 
ganz leicht. Das Zimmer war zu ebener Erde; An⸗ 
dreas öffnete das Fenſter, und huſch war er im 
Freien. 


Da der Mond ſehr hell ſchien, ſo gelang es 
ihm mit leichter Mühe, aus dem Walde zu kommen. 
Die Sehnſucht, noch einmal ſeinen theuern Vater 
zu ſehen, beflügelte ſeine Füße, er erreichte bald 
dir große Ebene, überſtieg muthig das Gebirge, 
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und als die Morgenröthe die Fluren vergoldete, ſah 
er das Schloß der Gräfin ſchon nahe. Mit ver— 
doppelten Schritten eilte er hinzu. Hoch klopfte 
ſein Herz, und Trauergefühl um den Verluſt ſeines 
Vaters preßte ſeine Bruſt. 


Endlich war er da, gerade als ein langer Zug 
von Menſchen aus dem Thore trat, und in ſeiner 
Mitte ein Sarg auf den Schultern einiger ſchwarz 
bemänteiter Männer ſchwebte. Thränen brachen 
aus ſeinen Augen, heftige Seufzer entfuhren ſeinen 
Lippen. Er ſtürzte wehmüthig mitten unter das Volk, 
das bei ſeinem Anblicke erſchrocken auseinander ſprang. 
„Der Teppichkrämer! der Teppichkrämer!“ murmelte 
man von allen Seiten; der Zug ſtand; Graf 
Heinrich und Bianka eilten herbei und bebten ſchau— 
dernd zurück. | 


„Er iſts!“ riefen fie, um des Himmels willen! 
er iſts. 


Andreas eilte auf den Grafen zu, der ihn raſch 
und feurig in ſeine Arme faßte. Wunderbarer Mann! 
ſprach Heinrich, ſo eben begraben wir Ihre Leiche. 
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Andreas. Meine Leiche? 


Graf H. Ja, Ihre Leiche, oder ſind Sie 
vom Tode auferſtanden? Vorgeſtern fand man Sie 
im Fluſſe, Sie mochten vermuthlich mit dem einge— 
ſtürzten Theile des Schloſſes herabgeſunken ſeyn. 


Andreas ſchwieg, denn er hatte geſchworen, 
Nichts zu verrathen, Nichts zu widerſprechen, ſon— 
dern Jeden bei ſeinem Glauben zu laſſen. Graf 

Heinrich, der wirklich glaubte, Andreas wäre vom 
Todte auferſtanden, ließ den Sarg öffnen, und 
fand zu feinem größten Erſtaunen, eine Leiche darin 
die eben die Narbe im Geſichte, mit dem Teppich⸗ 
krämer die genauefte Aehnlichkeit, und eben ſolch ein 
Kleid an ſich hatte, wie Andreas. Dieſer ſank 
auf die Leiche feines Vaters, und benetzte ihr Geſicht 
mit Thränen. Er wußte ſich den Irrthum wohl 
zu löſen, erinnerte ſich, daß nach dem Donnerſchlage 
die Leiche eben ſo wie er in den Strom herabgeſtürzt 
ſei, und urtheilte ganz recht, 0 daß man dieſe im 
Fluße gefundene Leiche, von der man nichts wußte, 
und die natürlich eine große Aehnlichkeit mit ihm 


haben mußte, für die Leiche feines eigenen Ichs an- 
geſehen habe. 


Es war auch ſo. Graf Heinrich war ſehr er— 
ſchrocken, als er nach ſeiner Meinung den Teppich— 
krämer ſo plötzlich dahingerafft ſah. Er ließ ihn drei 
Tage liegen, denn er hoffte ſein Wiederaufleben, 
weil er auf deſſen geheime Kräfte viel baute. Nun, 
da bei dem Zuge eben Andreas ſo unverhofft erſchien, 
wähnte Heinrich fteif uud feſt, feine Hoffnung wäre 
erfüllet, und der Teppichkrämer zu neuem Leben 
auferſtanden. Aber, da er ihn nun abermals in dop— 
pelter Perſon ſah, fo machte ihn dies neue Wunder 
ganz betäubt. Er hielt es für eine Täuſchung, und 
wußte nicht, ob er den todten oder den lebenden Tep⸗ 
pichkrämer für Wirklichkeit halten ſollte. 


Der Prieſter, der den Zug führte, und von 
den ſonderbaren, an Zauberei gränzenden Handlun⸗ 
gen des Teppichkrämers Vieles gehört hatte, dachte 
daß auch jetzt die doppelte ſich widerſprechende Er- 
ſcheinung dieſes Wundermannes, nicht mit rechten 
Dingen zugehe. Er ſah den Teppichkrämer todt im 
Sarge, und lebend vor der Bahre. Die Leiche ſeines 
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Vaters glich dem Teppichkrämer natürlich fehr viel, 
da das Waſſer die Runzeln aus dem Geſichte glättete, 
in welchem ſich eben die Narbe befand, die Andreas 
als ein Muttermahl aufzuweiſen hatte. 


Das iſt ein Blendwerk der Hölle, dachte der 
Prieſter bei ſich, und begann die Leiche zu ſegnen, 
und den Teppichkrämer zu bannen, doch vermochten 
ſeine Kraftſprüche weder eine Veränderung, noch 
das Verſchwinden dieſer natürlichen Erſcheinung her— 
vorzubringen. Um nur dieſe ſchauerliche, für ihn 
vielleicht bedenkliche Scene ſo bald als möglich zu 
enden, befahl er, den Leichenzug fortzuſetzen. 


Man mußte den armen Andreas nik Gewalt 
vom Sarge trennen, denn ſtummer Schmerz, ſchwei— 
gende Verzweiflung, hielten ihn bei ſeinem todten 
Vater feſt. Die Umſtehenden wußten ſich ſein Be⸗ 
nehmen nicht zu erklären, ſie ſahen Thränen über 
die vollen Wangen rollen, ſahen, daß feine Lippen 
feſt an den Lippen der Leiche, die ſie für ſein zweites 
Ich hielten, ſchloßen, und hörten ihn doch nicht 
klagen, denn, obwohl Andreas gern ſein Leid mit— 
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getheilt, fein Schmerzgefühl ergoſſen hätte, fe 
durfte er es nicht wagen, weil er geſchworen hatte, 
durch äuſſeres Betragen keinen Anlaß zur Muth: 
maſſung des Irrthums zu geben, vielmehr durch 
geheimnißvolle Handlungen jenen Glauben an ſeine 
Wunderbarkeit zu vermehren. 


Er ſchwieg. Langſam und traurig, mit nieder— 
geſenktem Haupte, und übereinander geſchlagenen 
Armen folgte er der Bahre, die auf den Achſeln der 
Schwarzbemäntelten nach dem Wäldchen zuwallte, 
in deſſen Mitte zwiſchen ſechs hohen Pappeln ein 
Grab gemacht war. Hier ſtand man ſtill, kein 
Laut begleitete die Leiche unter die Erde hinab, nur 
des armen Andreas ſchmerzverrathendes Schluchzen 
unterbrach die öde Stille, die man geſpannt über 
dieſen ſonderbaren Vorfall allgemein beobachtete. 
Als der Hügel gehäuft, das Kreuz darauf gepflanzt 
war, kehrte Jedermann zurück, nur Andreas blieb 
mit gefalteten Händen am Grabe knien, und betete. 
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Sechzehntes Kapitel. 


in Brief, der eine neue wunderbare Begebenbeit 


bekräftigt. 


Wes kann wohl dem Menſchen ſchmerzlicher ſeyn, 
als der Verluſt ſeiner Eltern. Andreas fühlte ganz 
das Bittere dieſes Unglücks; er that was tauſend an⸗ 
dere in dieſem Augenblicke gethan haben, er wünſchte, 
an feines Vaters Seite ruhen zu können. In Zeit: 
punkten ‚ wo man alles verliert, hat das Leben kei⸗ 
nen Reiz für uns, man ſieht im Gegentheile miß— 
muthig der zweiten Hälfte entgegen, die bei unſerm 
Gefühl allen Werth einbüßt. Andreas ſaß, nachdem 
er lange genug gebetet hatte, auf dem Grabe ſeines 
Vaters, und warf Blicke in die Zukunft, für die er 
doch keinen Entſchluß zu faſſen vermochte. Er konnte 
mit ſich ſelbſt nicht einig werden, ob er nach Hauſe 
reiſen, oder auf dem Schloſſe des Grafen verweilen 
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ſollte. Gern hätte er ſeine Geſchwiſter geſehen, gern 
ihren Umarmungen entgegengeeilt, aber, wenn er be— 
dachte, daß weder Marie noch Bianka in Tyrol ſich 
befänden, wenn er an die Erhöhung ſeines Standes, 
die durch die Heirath erfolgen müßte, ſich erinnerte, 
da vergaß er wieder ſeiner Geſchwiſter. Was ſoll ich 
in Tyrol; entſchuldigte er ſich, ich kann ihnen nichts 
nützen, und durch meine Abweſenheit nicht ſchaden, 
da, wie mich mein wunderbarer Arzt verſicherte, mei: 
ne Mutter und alle meine Brüder und Schweſtern 
gut verſorgt ſind, faſt im Ueberfluſſe leben. Mir 
iſt die Welt ohnehin gleichgültig geworden, darum 
will ich da bleiben, und das Ende meines unglückli⸗ 
chen Schickſals da, wo es angefangen hatte, ab— 
warten. 


Das ward endlich nach langem Nachdenken ſein 
feſter Entſchluß. Er hob ſich von der Erde, und ſchritt 
langſam nach dem Schloſſe. Als er daſelbſt ankam, 
wartete man ſchon mit dem Mittagsmahle ſeiner, und 
empfing ihn mit einer kalten doch ehrerbiethigen Zur 
rückhaltung. Das erſte was dem Teppichkrämer auf⸗ 
fiel, war, daß alle zur Hochzeit geladene Gäſte ſchon 
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verſchwunden waren, das zweite, daß man während 
der ganzen Mittagsmahlzeit, ja ſogar durch einige 
Tage hindurch von keiner Heirath, von keiner Liebe 
ſprach, ſondern ein ſonderbares Stillſchweigen beob— 
achtete. Andreas that desgleichen, denn er hielt die 
Heirath ſchon nicht mehr für ein fo großes Glück, 
weil er Marien in der Nähe wußte. 


Oft, wenn er ſich vom Schloſſe wegſchleichen 
konnte, oder Graf Heinrich mit ſeiner Tochter zu den 
benachbarten Freunden fuhr, oft ſuchte dann Andreas 
den Weg zu der Hütte des Waldbruders, aber im mer 
vergebens. Er wußte, daß er nicht fehlen könne, wenn 
er dem kleinen Fluſſe nachginge, doch war eben dieſes 
eine Unmöglichkeit, weil er ſich in ein Felsgebirge ver— 
lor, das Andreas, obwohl er von Jugend auf, Berge 
zu erklettern gewohnt war, nicht überſteigen konnte. 
Wenn er dann auch einen Umweg machte, ſo konnte 
er trotz aller Mühe den Fluß doch nicht wieder finden. 


Eines Tages, als Graf Heinrich abſichtlich mit 
dem Teppichkrämer in das Wäldchen ſpazieren ging, 
und Andreas es genau an ſeiner Miene merkte, daß 
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er etwas wichtiges ihm entdecken wolle, kam ein Be— 
dienter des Regierungsrathes von Wallenbach, und 
brachte einen Brief. Graf Heinrich erbrach, und las 
ihn. 


Theuerſter Bruder! 


Die Wirklichkeit von des Teppichkrämers Wun⸗ 
derthaten beſtätigt ſich mit jedem Tage. Ich habe 
gehört, was bei dir in Anweſenheit deiner Freunde 
iſt, denn ſie haben mir den ganzen Verlauf erzählt. 
Wohl war es wunderbar, daß in eben dem Augen- 
blicke, da du meinen Brief erhielteft, der Teppich⸗ 
krämer in eurer Mitte ſaß, aber noch übernatür— 
cher iſt es, daß er ſich in doppelter Perſon euch 
zeigte. Das erſte wäre wohl zu erklären, denn der 
Brief kam euch etwas ſpät, und der Teppichkrämer 
verſchwand an eben dem Tage aus dem Gefäng— 
niſſe, und doch bleibt es mir ein Räthſel „da du, 
wie meine Freunde ausſagen, betheuerſt, daß er 
nie aus deinem Schloſſe gekommen ſey. O Bru— 
der! wer muß wohl dieſer Menſch ſeyn? Stelle 
dir nur das Staunen, das Entſetzen vor, als am 
beſtimmten Tage ſeiner Hinrichtung die Häſcher in 
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fein Gefängniß traten, und es leer fanden. Sage 
mir, wie iſt dieſer Wunderbare entkommen? Man 
fand die eiſernen Pforten feſt verſchloſſen, die 
Mauern unverletzt. Ich würde ſchwören keine 
Maus ſey im Stande, aus dieſem, einem der 
ſchrecklichſten Kerker, die je beſtanden haben, und 
noch beſtehen, zu entkommen, und doch war er weg, 
verſchwunden wie eine Erſcheinung. Auch, was das 
fonderbarfte ift, erzählte man allgemein am an— 
dern Tage, der Teppichkrämer hätte einem reichen 
Wucherer viel Geld genommen, und es an eine 
Familie verſchenkt, die durch ſeine Schuld in's 
Unglück gerathen ſey, womit er ſie vom Hungertode 
gerettet habe. Dann habe er einen Wollüſtling ge— 
zwungen, ein armes Mädchen, das dieſer verführt 
hatte, zu heirathen, und dem Fürſten hat er ge— 
ſchrieben, er wolle ihm in neun Monaten, zu ſeinem 
eben einfallenden Geburtstage, in eigener Perſon 
feinen Glückiwunſch abzuſtatten kommen. Alles iſt 
hier wegen dieſen Wundermann in Bewegung, das 
gemeine Volk iſt fur ihn ſehr eingenommen, und 
läßt ſich verlauten, man ſolle ihn, da man ohnehin 
von böſen Haudlungen, die er üben ſollte, nichts 
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weiß, ungeſtört umherwandeln laſſen, denn man 
hält ihn faſt gleichſtimmig für einen Geiſt. Schrei— 
be mir lieber Bruder! was du von dieſem Manne, 
der in unſerm Zeitalter ſo großes Aufſehen macht, 
alles weißt, ob er noch bei dir iſt, und vorzüglich, 
ob das wahr ſey, was hie und da erzählt wird, 
daß der Teppichkrämer hart an deinem Schloſſe 
im Fluſſe todt gefunden worden, und ſchon begra— 
ben ſey? Ich ahnde ein neues Wunder. Lebe wohl. 
Deine Sachen ſtehen hier noch immer ſchlimm, 
der Fürſt verläugnet diesmal ſeine Güte, und will 
nichts von einer Gnade für dich hören. Das befte 
iſt, daß er von deinem Aufenthalte nichts weiß, 
und man dich unter deinen fremden Namen nicht 
kennt, ſonſt wärſt du trotz dem, daß du im fremden 
Lande dich befindeſt, keine Minute ſicher. Ich bin 
und verbleibe 


Dein 
0 


aufrichtiger Freund 
von Wallenbach. 


Siebzehntes Kapitel. 


Graf Heinrich erzählt ſeine und ſeiner Tochter 


Begebenheiten. 


Andreas blieb verlegen ſtehen, denn er befürchtete, 
Graf Heinrich würde ihn mit neuen Nachforſchungen 
auf die Folter ſpannen. 


Seine Vermuthung war gegründet, denn nach— 
dem Graf Heinrich einigemal bald den Brief, bald 
ihn anſah, faßte er ſchnell feine Hand, und ſprach: 


„Sonderbarer Mann! warum ſoll ich vor Ihnen 
mein Herz verſchließen, deſſen innerſte Falte Sie zu 
durchblicken vermögen. Nein ich will nicht ferner ver— 
ſchweigen, was Sie ohnehin wiſſen werden, will Ihnen 
bekennen, treu bekennen, Ihre bewieſene Güte ver— 
ſpricht mir ſichere Verzeihung, läßt mich hoffen, Sie 
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werden Ihre hilfthätige Hand nicht von mir abziehen. 
Ja! hören Sie es aus meinem eigenen Munde, daß 
nicht Liebe für Sie, mein und meiner Tochter Betra— 
gen leitet, und daß ich Ihnen meine Tochter nie antra= 
gen würde, wenn nicht Eigennutz die Triebfeder meiner 
Handlungen wäre. Doch ehe ich vollends beichte, 
erlauben Sie mir eine einzige Frage, ſagen Sie mir, 
lieben Sie meine Tochter? 


Andreas. Sie iſt ein liebenswürdiges Frau— 
enzimmer, das meine ganze Seele bezaubert hat. 


Graf H. Wohl dann! um fo mehr lebt mei: 
ne Hoffnung auf. Ich bin unglücklich, und nur Sie 
ſind im Stande, mich auf die Bahn des Glücks zu— 
rückzuführen. 


Andreas. Ich? ich bin ein ſchwacher Menſch, 
wie ſollte, wie könnte ich dies? 


G raf H. Sie allein können es. Ich will 
Ihnen meine Geſchichte erzählen, doch — wozu? 
Sie, deſſen Auge weiter ſieht, werden ohnehin alles 
wiſſen. ; 15 25 
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Andreas. Nein! ich weiß nichts, — nicht 
das Mindeſte. i 


— 


Graf H. Wohl denn, ſie wollen mein eigenes 
Bekenntniß hören. Setzen wir uns unter jene Pappel. 
Ich will erzählen. 


Sie ließen ſich auf einer der Raſenbänke, die 
unter den ſechs Pappeln angebracht waren, hart am 
Grabe des alten Teppichkrämers, und Graf Heinrich 
begann: | | 


„Mein Name, den ich jetzt führe, ift wie ge— 
ſagt falſch. Ich ſtamme aus der berühmten Familie 
der Grafen von Biederſtein, und heiße Ernſt ven 

Biederſtein. In meinen Knabenjahren war ich Page 
beim alten Fürſten, deſſen Sohn Raimund mich nach 
dem Tode ſeines Vaters zu ſeinen Freund, zu ſemen 
Vertrauten machte. Raimund liebte mich wie ſeinem 
Bruder, und unternahm nichts, ehe er meinen Rath 
gehört hatte. Als ſeine Unterthanen ihn erinnerten, 
er möge an die Fortpflanzung ſeines Stammes denken, 
als ſie von ihm einen Erbprinzen forderten, da hei— 
rathete er eine verwaiste Fürſtentochter, die ſchon für 
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das Kloſter beſtimmt war. Fürſtin Emilie wurde eine 
liebenswürdige Frau, geehrt vom dem Adel, hochge— 
ſchätzt vom ganzen Volke. Es war mir eine ſelige 
Wonne, wenn ich der ſüßen zufriedenen Ehe dieſes 
durchlauchtigen Ehepaares zuſah, von der Jedermann 
ewige Dauer prophezeihte. Allein wieder alles Wer: 
muthen unterbrach plötzlich eine Gewitterwolke dieſen 
heitern Tag. Emiliens Heiterkeit ſchwand, Melan- 
cholie, die große Duldung eines innern Grams ver: 
rieth, herrſchte in ihrer Miene, Seufzer entſchlüpften 
ihrer bedrängten Bruft, und im Raimunds Geſichte 
thronte finſterer Ernſt, aus ſeinem Betragen leuch— 
tete Mißtrauen und Zurückhaltung hervor. Bald 
ſpürte dies der Schwarm ſeiner Höflinge, ſteckte die 
Köpfe zuſammen, ſann, muthmaßte, und — errieth 
nichts. Auch ich empfand dieſe Veränderung, ich war 
nicht mehr der Liebling des Fürſten, nicht mehr ſein 
Vertrauter. Er haßte mich nicht, das war mir klar, 
aber er ſchien mich zu meiden, denn er wich mir immer 
aus, wenn ich als ſein vormaliger Gewiſſensrath nach 
der Urſache dieſer feiner ſonderbaren Gemüthsſtim— 
mung forſchte. Schmerzlich griff mir das an die Seele, 
denn Raimund war bisher mehr mein Freund, als 
8 
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Fürſt geweſen, aber er blieb bei feiner Verſchloſſen⸗ 
heit. Am Ende, ſelbſt meiner Gegenwart überdrüßig 
doch nicht geſonnen mich zu beleidigen, wohl aber mich 
zu entfernen, ſuchte er ſeiner Abſicht einen Mantel 
umzuwerfen, ſandte mich als einen immerwährenden 
Legaten an den ſ* In Hof, zu welchem Amte er mir 
fürſtliche Einkünfte beſtimmte. Obſchon ich zwar dies 
alles errieth, ſo konnte ich mich doch nicht widerſetzen, 
und reiſte ab. Ich wurde am f**n Hofe wohl em: 
pfangen. Freilich fühlte mein Herz eine kummervolle 
Leere, denn es fehlte mir ein Freund; ſeine Stelle 
zu erſetzen, ſah ich mich nach einem Mädchen um, 
an deren Seite ich mein Leben hinwandeln könnte. 
Ich fand es bald, ein herrliches reizendes Geſchöpf, 
deſſen Beſitz mir aber vom Schickſale nicht lange be- 
ſtimmt war, denn die Theure ſtarb mir bei der Ge— 
burt ihres erſten Kindes. Agnes, meine Tochter raubte 
ihrer Mutter das Leben. Ich war untröſtlich über 
ihren Verluſt, und nur meiner Agnes holdes Lächeln 
vermochte zuweilen den n der in mir wüthete, 
zu lindern. 

Bald darauf vernahm ich die ſonderbare Nach⸗ 
richt, Fürſtin Emilie wäre verſchwunden. Wohin ſie 
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gekommen ſey, wußte Niemand beſtimmt zu fagen, 
Viele behaupteten ſie wäre geſtorben, manche ſagten, 
ſie wäre in ein Kloſter gegangen, zuletzt wurde die 
Sage, die ihren Tod betheuerte, allgemein angenom⸗ 
men. Selbſt ich hielt ſie für wahr, weil Fürſt Raimund 
mir mit eigener Hand, die Nachricht von ihrem Tode 


ſchrieb. 


Ich bedauerte Emilien mit Wärme, denn ſie war 
es werth; auch ihre Unterthanen bezeigten tiefe Trauer, 
weil ſie mit ihr die Hoffnung auf einen Erbprinzen 
verloren hatten. Allein Fürſt Raimund ſchien ernſt— 
lich für dieſe Befriedigung ihrer Wünſche Sorge zu 
tragen, denn kurz nach Emiliens Tod erhielt ich von 
meinem Freunde Wallenbach einen Brief, in welchem 
er mir unter andern auch die ſeltene Neuigkeit ſchrieb, 
daß ſich am Hofe des Fürſten Raimund eine ſechzehn⸗ 
jährige Dame von außerordentlicher nie geſehener 
Schönheit und vorzüglichem Verſtande befände, die 
die Kunſt beſitze, alle Herzen ſich geneigt, alle Stol⸗ 
zen und Spröden unterthänig zu machen. Sie glänzt, 
ſchrieb Wallenbach, unter unſern Damen am Hofe, 
wie der Mond unter den Sternen. Sie gleicht der 
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eben aufgekeimten Roſe, ſchlank iſt ihr Wuchs, gold- 
farb ihr Haar, groß und Himmelblau ihr Auge. Li— 
lieniveiß und Purpurröthe wetteiferten auf ihren Wan- 
gen. Voll iſt ihr Buſen, majeſtätiſch ihr Gang, feurig 
und raſch ihr ganzes Betragen. Sie iſt freundlich 
gegen Jedermann, aber ihre Stimme verbindet mit 
einem ſüßen einnehmenden Silberklange einen gebiethe— 
riſchen Ton; ihre kleinſten Winke hält man für Be: 
fehle, und ſäumt nicht ſie ſchnell zu vollziehen. Das 
Mädchen ſcheint zum herrſchen geboren zu ſeyn, denn 
ſelbſt Fürſt Raimund huldigt ihr. O Freund! fuhr 
Wallenbach fort, wie ganz ein anderer Menſch iſt 
Fürſt Raimund geworden? Er iſt nicht mehr ſo ernſt 
und finſter „ ſondern heiter und fröhlich; es ſcheint, 
daß Eliſabeth, fo heißt das Mädchen, auch Tempe⸗ 
ramente umſtimmen könne. Sonſt ſaß Raimund an 
der Seite ſeines Kanzlers, und arbeitete für das 
Wohl feiner Unterthanen, jetzt ſchwärmt er den gan- 
zen Tag an Eliſabeths Seite, und läßt fie das Staats- 
ruder führen. 


Das ſchrieb mein Wallenbach; und erzeugte 
dadurch manche ſeltſame Gedanken, die durchaus mir 
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nicht wieder aus dem Sinn wollten. O arme Emilie! 
wenn das wahr wäre, was eine geheime Stimme mir 
zuruft, wenn vielleicht Gram und Schmerz, die Kin: 
der der Eiferſucht dich von der Welt geriſſen, oder 
du noch nicht dahin, noch nicht abgetrennt von dieſem 
Leben — doch was ſchwärme ich, Geduld, Zeit und 
Erfahrung ſind die beſten Lehrmeiſter dieſer Erde, die 
will ich zu Rathe ziehen. 


| Kaum mochte ein Jahr verftrichen ſeyn, da ver: 
breitete ſich das Gerücht in ganz Deutſchland, Fürſt 
Raimund hätte ſich mit Eliſabeth vermählt. Mir fuhr 
es wie ein Dolchſtich ins Herz, ohne mir recht eigent— 
lich erklären zu können, warum? Ich war mir ſelbſt 
ein Räthſel, denn obwohl ich mich wenig darum zu 
bekümmern hatte, ob Fürſt Raimund Eliſabeth oder 
eine Prinzeſſin von Konſtantinopel heirathe, fe fühlte 
ich doch einen heftigen Widerwillen gegen dieſe Ver⸗ 
bindung und ſehnte mich ſo ſehr, den Fürſten zu 
ſprechen, daß ich ſogleich einpacken und vorſpannen 
ließ, um nach R**g zu fahren, aber meine Ge⸗ 
ſchäfte hinderten mich in meinem Willen, und ein 
Brief des Fürſten, in dem er mir die Weiſung gab, 


mich nicht von dem | * * * n Hofe zu entfernen, 
und die geringſte Bewegung dort zu beobachten, 
hielt mich zurück. O! es war eine Marter für mich, 
ich wiederholte oft die Bitte, mich meines Dien- 
ſtes zu entlaſſen, oder nach R* *g zurückzufordern, 
aber vergebens, ich mußte volle ſechzehn Jahre am 
f*** n Hofe zubringen. 


Indeß wuchs meine Tochter auf, und ward zu 
meinem größten Vergnügen ein reizendes, herrliches 
Geſchöpf, welches Schönheit mit vortrefflichen Gei- 
ſtesgaben verband. Auch kam endlich die lange ge— 
wünſchte Zeit, die mich mit meinem Fürſten wieder 
vereinigen ſollte. Der alte Baumer, der Einzige im 
Staate auf deſſen Weisheit und Redlichkeit er Felſen 
bauen, auf den Raimund ſich verlaffen konnte, ward 
allmälig ſchwach, vermochte nicht mehr, mit Ehre 
ſeiner Kanzlerſtelle vorzuſtehen. Der Fürſt ſetzte ihn 
in Ruhe, und da Niemand war, der deſſen Stelle 
ganz vertreten konnte, ſah er ſich genöthigt, 0 nach 
Hofe kommen zu laſſen. | 


Faſt an Eindifche Freude gränzte meine Wonne, 
als man mich abholte, und als Kanzler ins Land 
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führte. Ich fand beim erſten Anblick viel verändert, 
vieles ſchlechter, aber auch einiges beſſer, als ich ge— 
hofft hatte. Ich und der Fürſt hätten uns bald nicht 
gekannt, ſo ſehr hatte uns dieſe Reihe von Jahren 
umgeſtaltet. Er war nicht mehr der blühende Jüng⸗ 
ling, er war ein Mann von Anſehen. Ach! fein Em: 
pfang war freilich zärtlich, doch fühlte ich bald, daß 
er nicht der ganze Abdruck feiner Seele war, ich be: 
merkte, daß noch nicht verharſchter Gram an ſeinem 
Herzen nage, und ſeine Blicke ſchüchtern auf mich 
fielen. Als ich in Geſpräch Emiliens Namen nannte, 
fuhr er zuſammen, wandte bald darauf ſich um, als 
hätte er etwas vergeſſen, ging weg, und ließ mich 
ſtehen. Ich ſchüttelte den Kopf, denn ich ſah deutlich, 
daß es nicht ganz hell in ſeinem Innern ſey, und 
Wallenbach hatte mir geſchrieben, daß Fürſt Raimund 
ſo plötzlich heiter und fröhlich geworden ſey, aber 1955 
fand gerade das N 


Ach! ſeufzte ich, da ſchmachtet in Gram und 
Schwermuth das Oberhaupt eines Landes, das mehr 
als ein anderes ſeiner Stütze bedarf, da ſchwankt ſie 
dieſe Stütze, unvermögend ſich ſelbſt aufrecht zu halten. 
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Gerechter Himmel! welche Veränderung feit ſechzehn 
Jahren, die ich am ſ* * n Hofe verbrachte, und 
dieſe Veränderung bewirkte? — — ein Weib! — — 
Ein Weib? wiederhohlte ich mir ſelbſt. Ob denn 
auch dieſes Weib einer ſolchen Aufopferung werth iſt? 
ob denn die ſe vielgerühmte Schönheit wirklich bezau— 
bert? Ich will ſie ſehen, und, hat die Sage nicht 
falſch geſprochen, fo iſt Fürſt Raimund wohl zu ent- 
ſchuldigen, denn auch ein Fürſt hat Leidenſchaften, 
auch ein Fürſt iſt — Menſch. 


Ich ging trotz meines ganzen Raiſonements den⸗ 
noch mit Raimund unzufrieden in den Pallaſt der 
Fürſtin, ihr nach Gewohnheit meine Aufwartung zu 
machen. O! Himmel und Erde ſchwanden vor mei: 
nen Blicken, und wie hingezaubert ſtarrte ich dieſe 
Grazie an. Freund! ich hatte auf einmal all meine 
Logik, die ich bei dem Fürſten ſo gut anzuwenden 
wußte, verloren, und meine Sinne gewannen über 
mein Herz die Oberhand. Wie eine Göttin ſtand 
Eliſabeth vor mir, ich zitterte, und wagte kaum ſie 
anzuſehen, denn ich fürchtete, ſie mit meinem Blicke 
zu beleidigen, fo viel Ehrfurcht floßten mir ihre Reize 
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ein. Guter Raimund dachte ich; du biſt bei mir ent- 
ſchuldigt, denn ich fühlte, daß auch ich mit allen 
meinem Phlegma verloren war, bange Aengſtlichkeit 
klopfte in meiner Bruſt, und in meinen Adern ergoß 
ſich eine Empfindung, die mir deutlich bewies, daß 
ich mehr als Ehrfurcht fühle. 


Ja! ja! ich liebte bald Eliſabeth, doch nein! 
es iſt freche Verwegenheit, mein Gefühl mit dieſem 
Worte auszudrücken, ich betete ſie an. Bald mochte 
dieſes Eliſabeth merken, denn fie ſelbſt gab mir oft Ge 
legenheit, mich ihr zu nähern, mit ihr zu ſprechen. O! 
mein Herz lag dann in dem peinigendſten Kampfe, 
Himmel und Hölle ſtanden mir zur Seite; ich ſah, daß 
Raimund fie treu und innig liebe, eine innere Stim⸗ 
me ſprach: Raimund iſt dein Freund, ſey nicht un- 
billig, nur ihm allein gehört Eliſabeths Liebe. Und 
doch, wie ſehr ich dieſer Stimme zu folgen mich müh⸗ 
te, doch erloſch nach und nach das Gefühl für den 
Freund, und ich neidete ihm das Glück, das er in 
in Eliſabeths Armen genoß. 


Erſt dann, wenn man ſich in ähnlichen Fällen 
befindet, lernt man die Fehler der Menſchen unter: 
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ſcheiden, erſt dann erlangt man die große Erfahrung 
wie oft ein anſcheinendes Verbrechen zu entſchuldigen 
ſei. Wir Alle ſind Menſchen, ausgerüſtet mit Lei— 
denſchaften, gegen welche uns die Natur nur ſchwache 
Waffen gab. | 


Eliſabeth war damals zwei und dreißig Jahre 
alt, und doch waren ihre Reize ſo ſtark, daß ſie 
mich Kalten bezauberten, wie entſchuldigt war mir 
nun der ſonſt getadelte Fürſt, als er ſich in das 
blühende, ſechzehnjährige Mädchen verliebte. Eli— 
ſabeth hatte im zweiten Jahre ihrer Ehe einen Prin— 
zen geboren, der hoffnungsvoll aufwuchs, und zu 
allen Vollkommenheiten gebildet wurde. Wilhelm 
hieß er, ein braver, tugendhafter Prinz; das Volk 
liebte ihn, und freute ſich auf feine künftige Regie— 
rung. Damals zählte er gerade vierzehn Jahre. 


Zur nämlichen Zeit befanden ſich auch bei Hofe 
zwei edle, etwa ſiebenzehnjährige Jünglinge, die bei 
dem Fürſten ſeit vielen Jahren ſchon Pagendienſte 
vertraten. Rudolph von Edelmuth hieß der Eine, 
und Albrecht von Wieſenau der Andere. So ſtanden 
keine andern Grafenſöhne bei dem Fürſten in An: 
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ſehen! Er liebte jie wie eigene Kinder, ließ ſie wie 
Prinzen erziehen, und mit ſeinem Sohne Wilhelm 
gleiches Recht genießen, ja oft übertraf ſeine 
Zärtlichkeit gegen ſie, noch ſein Gefühl gegen 
den Prinzen. Man ſprach „und urtheilte Ver⸗ 
ſchiedenes, welches Alles den Fürſten an der 
Fortſetzung ſeines Betragens nicht hinderte. Wer 
ſie beleidigte, der griff ihm ans Herz, und fiel in 
Ungnade, wer bei dem Fürſten um etwas anſuchte, 
der nahm dieſe Beiden zu Fürſprechern, und erhielt 
es ſicher. i 

Albrecht von Wieſenau, einer der Pagen, ver⸗ 
liebte ſich in meine Agnes, die freilich an Schönheit 
alle übrigen Hoffräulein und Damen übertraf, aber 
doch gegen Eliſabeth nur dem Mond gegen die Sonne 
glich. Er liebte ſie innig, und ward wieder geliebt. 
Da er aber nie um meine Bewilligung anhielt, ſo 
hatte ich auch nicht Urſache, ſie ihm zu ertheilen; er 
hatte Gründe zu dieſem Stillſchweigen ; die ich ſpäter 
erfuhr, denn er wußte, daß ſein Freund, Rudolf 
von Edelmuth meine Tochter auch liebe, und machte 
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ihm den Kampf zwiſchen Freundſchaft und Liebe 
ſchwer. | 


Indeſſen verftrichen zwei Jahre, binnen welcher 
Zeit meine Leidenſchaft nicht nachließ, ſondern täglich 
ſich mehrte. Auch ich vernachläßigte meine Gefchäfte, 
auch ich ſchwärmte tiefſinnig und traurig umher. 
Ich hatte oft ſchon Gelegenheit gehabt, der Fürſtin 
meine Liebe zu erklären, konnte auch aus ihrem 
ganzen Betragen gegen mich abnehmen, daß ſie 
mich nicht verachten würde, allein noch hielt mich 
Ehrfurcht gegen meinen Fürſten, und der Hang zur 
Tugend zurück, doch endlich ſanken auch dieſe letzten 
Reſte meiner Ehrlichkeit, als einſt die Fürſtin den 
Knoten ſelbſt löste, den ich zu löſen zagte. 


Es war ein Sommermorgen, gedankenvoll 
ſpazierte ich im Schloßgarten auf und nieder. Ich 
war allein, um ſo freier konnte ich alſo meine Kla— 
gen dem Winde mittheilen. Der Gram, der an 
meinem Herzen nagte, erpreßte mir einen tiefen, 
laut ſtöhnenden Seufzer, nach welchem mich eine 
weiche Hand ſanft auf die Achſel klopfte. Ich blickte 
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um mich, und ſah — Eliſabeth, die Fürſtin, über 
deren plötzliche Gegenwart ich heftig erſchrack. 


Eliſ. Kanzler! fo traurig? 


Ich. Grillen, gnädigſte Fürſtin! die mich ge: 
wöhnlich beſchäftigen, wenn ich allein bin. 


Eliſ. Grillen? Ei, ei! Herr Kanzler, wenn : 
ſind Sie denn ihrer frei? 


Ich (ſchüchtern und ſchmachtend). Wenn ich 
die Gnade habe, bei Euer Durchlaucht zu ſeyn. 


Eliſ. So ſollen Sie es künftig recht oft ſeyn, 
denn ich ſehe gerne heitere Mienen, höre ungerne 
Seufzer, die zu gewiſſen Zeiten mehr als Grillen 
verrathen. | 


Ich. Wahrhaftig, Euer Durchlaucht! machen 


mich verlegen. 


Eliſ. Doch nicht mit meiner Gegenwart? 
ſonſt, — Kanzler! wenn Sie allein ſeyn wollten? 
(Sie machte Miene wegzugehen). 
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Ich (fie zurückziehend). O, Nein, nein! Eben 
dieſe Gegenwart iſt Balſam für mein verwundetes 
Herz. Gnädigſte — ſchönſte Fürſtin! Ihr Anblick 
muß ſchon dem Leidenden Troſt ſeyn. 


Eliſ. Faſt zu verbindlich, lieber Kanzler! 
wüßte ich nicht; daß Sie ein Höfling find, fo könn— 
ten Ihre Schmeicheleien Eigenliebe und a bei 
mir bewirken. 


Ich. Für Ihre Vorzüge hat die arme Sprache 
keine Worte erfunden. Bei Gott! das iſt nicht ge— 
ſchmeichelt, iſt nur die Stimme des ganzen Landes. 


Eliſ. Gut, gut, lieber Graf! Wenn es 
nun nicht Schmeichelei wäre, ſo wollte ich wetten, 
daß Sie verliebt ſind? 


Ich (äußerſt verlegen). Verliebt? Ja, ich 
liebe, — doch nein! das wäre zu kühn; ich verehre, 
ich bete Sie an. (Ich ſtürzte vor ihr auf die Knie). 


Eliſ. (mich aufhebend). Stehen Sie auf! 
wir könnten bemerkt werden; Kanzler! warum 
verbergen Sie Ihre Gefühle? warum verſchließen 
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Sie in ihrem Herzen ein Geheimniß, das dort nur 
Kummer und Gram gebiert. Erklären Sie ſich, 
ich weiß es, daß Sie mich lieben. 


Ich. O, Fürſtin! 


Eliſ. Ich weiß, daß Sie es ſeit zwei Jahren 
ſchon thun! Iſt es ein Verbrechen, fein Gefühl 
zu bekennen, iſt es Sünde, zu geſtehen, daß man 
Jemand reizend, vielleicht liebenswürdig finde? 


Ich. O, Euer Durchlaucht! was nützt das 
bloße Bekenntniß, es iſt nur ein ſchöner Traum, 
nach dem das Wiedererwachen um ſo bitterer 


ſchmeckt. 


Eliſ. Auch Träume gehen oft in Wirklichkeit 
über. Vor allem Andern, Kanzler! laſſen Sie 
jetzt die Ehrentitel bei Seite, im vertrauten Geſpräche 
erkenne ich keinen Vorrang, und achte mich meinem 
Freunde gleich. Das ſind Sie doch, Kanzler? 
Aber, ſagen Sie mir frei heraus: iſt meine Muth⸗ 
maſſung mehr? Lieben Sie mich? ö 
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Ich. Anbetungswürdige Fürſtin! darf ich un- 
gestraft ein Bekenntniß ablegen, das aus der Fülle 
meines Herzens kömmt? 


Eliſ. Theurer Schwärmer, nicht nur unge— 
ſtraft, ſondern auch nicht unbelohnt. 


Sch (vor ihr abermal niederſtürzend). Nun 
denn! ich liebe Sie mit dem Feuer eines Jünglinge, 
ich verehre Sie, bete Sie an. | 


Elif. Was treiben Sie? warum beſchämen 
Sie mich mit dieſer Erniedrigung. Sie lieben mich, 
dies ſei mir genug, auch ich geſtehe Ihnen gegen— 
ſeitig, daß Sie mir nicht gleichgültig ſind. 


Ich. O, warum ſind Sie nicht feſſelfrei, 
oder warum habe “u Sie nicht vor ſechzehn Jahren 
gekannt. 


Eliſ. Da hadern Sie mit dem Schickſale. 
Doch kann dies nicht nachgeholt werden, was man 


verſpätet? — Der Fürſt mein Gemahl — 


Ich (zuſammenfahrend). Der Fürſt! o Gott! 
er iſt mein Freund, er liebt Sie, und ich Schänd— 
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licher wage, feine tugendhafte Gemahlin zur Untreue 
zu reizen? | 


Elif. Schreckt Sie dieſer einzige, leichte Ge— 
danke ab? dann ſieht es mit unſerer ferneren Ver— 
bindung freilich ſchlecht aus. Doch laſſen Sie mich 
nur ausreden. Der Fürſt, mein Gemahl, hatte an 
Emilien eine ſchöne, tugendhafte Gemahlin, und 
wurde ihr untreu, denn ſchon, als ſie noch lebte, 
liebte er mich. 


Ich. Als ſie noch lebte? 


Eliſ. Ja! und wer bürgt mir dafür, daß er 
mir nicht einſt mit gleicher Münze lohnt? Aber, 
wozu dieſe Einwürfe, wozu dies leere Geſchwätz? 
Weder des Fürſten Anſehen, noch ſeine Liebe ſollen 
uns im Genuße unſerer Freuden ſtören. Sie ſind 
Kanzler, ſind ein Mann von Ehre, jedoch, ſo ganz 
aufs Wort traue ich Ihnen u und fordere Be⸗ 
weiſe ihrer Liebe. 


Ich. Fordern Sie, Fürſtin! ich unterziehe 
mich jeder Prüfung, verſpreche Alles zu leiſten, was 
Sie von mir begehren. 
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Eliſ. Alles? auch, wenn deſſen Ausführung 
hart wäre? 5 


Ich. Alles! ſollte es auch mein halbes Leben 
koſten. 


Eliſ. Wohlan! ſo ſchwören Sie mir, daß 
Sie von unſerem ganzen Geſpräche nie, zu keiner 
Zeit, bei keiner Gelegenheit auch nur ein Wörtchen 
verrathen wollen; weder durch Schmeichelei noch 
Zwang! i 


Ich. Ich ſchwöre bei dem Richter ober den 
Sternen! | 


Eliſ. Wohlan! nun find Sie ganz mein; 
hören Sie, was ich von Ihnen begehre. Sie kennen 
die beiden Pagen an unſerem Hofe; Rudolph von 
Edelmuth und Albrecht von Wieſenau? Sie werden 
auch wiſſen, wie ſehr ihr Wohl meinem Gemahle 
am Herzen liegt. Er theilt ſeine Liebe gegen mich 
mit ihnen; und ſeit dieſe Beiden an unſerem Hofe 
ſind, iſt ſein Frohſinn verſchwunden, iſt er einem 
neuen, unbegreiflichen Kummer zum Raube gewor- 
den. Obwohl unſchuldig ſind dieſe Beiden doch die 
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Urſache, daß feine Liebe zu mir erkaltet; mir ziemt 
es alſo, das Hinderniß wegzuräumen, das mir im 
Wege ſteht. Sie müſſen die Jünglinge vom 
Hofe zu entfernen ſuchen, damit ich den ganzen un— 
getheilten Beſitz ſeines Herzens wieder gewinne. 


Ich. Aber wie das? gnädige Fürſtin! auf 
was für eine Art? 


Eliſ. Auf welche Sie wollen! Gibt es nicht 
Mittel genug, verhaßte Augen für immer zu ſchlie— 
ßen? Nicht Willfährige genug, die einen ſolchen 
Auftrag übernehmen? 


Ich. Fürſtin! das wollten Sie? das ſollte ich 
beſorgen? 8 


Eliſ. O, wenn Sie mich lieben, ſo werden 
Sie es thun, könnte ich es, oder dürfte ich vielmehr 
es Ihnen jetzt ſchon erklären, wie ſehr dieſe mir im 
Wege ſtehen, Sie würden dann kein Bedenkon tra⸗ 
gen, meine Bitte zu vollziehen. | 


Ich. Nein! nimmermehr! ſolch einer Schand- 
that bin ich nicht fähig. 
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Eliſ. Kanzler! meine innigſte Liebe ſei dann 


Ihr Lohn. 


Ich. Ha! das iſt nicht Ihr Ernſt, Sie wollen 
mich verſuchen, mich prüfen. 


Eliſ. Mein feſter Ernſt, mein feſter Ent— 
ſchluß. Wollen Sie es thun? 


Ich (mit Würde). Fürſtin! wenn es Ernſt 
iſt, dann haſſe, dann verabſcheue ich Sie. 


Eliſ. Und entſagen auch allen Anſprüchen 
auf meine Zuneigung? 


Ich. Ich entſage ihrer nicht nur, ſondern werde 
mir es auch bis ins Grab zur Schmach rechnen, 
daß ich gegen ſolch ein blutgieriges Geſchöpf Liebe 
gefaßt habe. Ich entſage aller meiner Hoffnung, 
entſage Ihrer Zuneigung. Gehen Sie, Ich gab 
Ihnen zwar mein Wort für unverletzliches Still— 
ſchweigen, und will es auch halten. Allein, das 
Ihre ſei gelöft. Ich fordere nichts mehr von Ihnen, 
und ſpreche Sie von aller Verbindlichkeit gegen 
mich frei. 
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Eliſ. Und ich verlache Sie, elender Schwärmer! 


Mit dieſen Worten ging ſie ſtolz fort, und 
ließ mich in der martervollſten Lage. Großer 
Gott! die Fürſtin, dieſes liebenswürdige Geſchöpf 
in dieſem Lichte erblickt zu haben, war für mich 
eine ſchreckliche Erſahrung. Ich kann betheuern, 
daß ſeit dieſem Augenblicke alle Neigung zu ihr 
aus meinem Herzen ſchwand, und ich wie ehemals 
liebefrei da ſtand. Wohlthuend war mir dieſe 
ſich plötzlich zeigende Leere nicht, und doch war 
mir auch wohl dabei, denn ich konnte jetzt meinem 
Fürſten wenigſtens wieder ruhiger ins Auge ſehen; 
hatte nicht mehr die Abſicht, an ihm ein Ver— 
brechen zu begehen. 


Ich hoffte, die Fürſtin, würde nun allen 
ferneren Umgang mit mir vermeiden, allein ich: irrte; 
ſie ſuchte vielmehr noch oft Gelegenheit, mir näher 
zu kommen, und machte mir wiederholt den näm⸗ 
lichen entehrenden Antrag. Sie betheuerte mir ihre 
Liebe, ſie verſprach mir ſogar, zu bewirken, daß 
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meine Agnes einft die Gemahlin ihres Prinzen Wil— 
helm würde, allein, da ich hartnäckig auf meiner 
Weigerung beſtand, ſo ſchwur ſie mir endlich ewige 
Feindſchaft und Rache. Bald fühlte ich auch, 
was ein aufgebrachtes Weib vermag. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Armer Ernſt! armer Biederſtein! 


S 

So rief eine Stimme vom Wipfel eines Pappel⸗ 
baums, als Graf Ernſt kaum die letzten Worte ſei⸗ 
ner bisherigen Erzählung ausgeſprochen hatte. 


Ernſt und Andreas ſahen ſich nach allen Seiten 
um, ob ſie von Jemand behorcht würden! aber ſie 
ſahen nichts. Plötzlich wiederholte die Stimme ihre 
Klage: „armer Ernſt! armer Biederſtein!“ 
und ein ſchöner Papagey flatterte vom Baume auf 
die Spitze des Kreuzes herab, das auf des alten Tep⸗ 
pichkrämers Grabhügel gepflanzt war. 


Andreas hatte noch nie einen Vogel ſprechen 
gehört, und ſtaunte eben ſo verwunderungsvoll, als 
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Graf Ernſt, der nicht begreifen konnte, wie der Vo: 
gel zur Kenntniß ſeines Namens gelangt ſey, wer 
ihn dieſe Mitleid ausdrückende Worte gelehrt habe, 
und wie er gerade hieher komme, gerade hier fein Klag- 
lied anſtimme? Er meinte, eine höhere Schickung 
hätte den Vogel ihm zugeſendet, um ihn zu warnen, 
oder durch eine gute Nachricht zu erfreuen. Er fragte: 
Schöner Vogel, wer iſt arm?“ 


Graf Ernſt, armer Graf Ernſt, armer Graf 
Viederſtein! antwortete der Vogel, flatterte auf dem 
Kreuze herum, und machte Miene, herabzuhüpfen. 
Andreas hielt ihm die Hand vor, und lockte ihn zu 
ſich. Komm herab du falſcher Prophet, ſprach er, 
und ſchnell ſaß der Vogel auf ſeiner Hand, und 
pickte ihm mit dem Schnabel in die Finger. 


Ach! ſeufzte Graf Ernſt, wunderbarer Vogel, 
was bringſt du mir, Leben oder Tod? Glück oder 
Unglück? 


Glück! Glück! kreiſchte der Vogel, flatterte 
hoch auf, und flog davon. 
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Heunzehntes Kapitel. 


Graf Ernſt's von Biderſteins Erzählung wird 
abenteuerlicher. 


ie 
Die Sk in einander geſchlagen ſtarrte Graf 
Ernſt dem wahrſagenden Vogel nach. Alle Umftände 
diefes Zufalls waren fo ſonderbar, daß er wirklich Hoff— 
nung ſchöpfte, mit gewiſſer Zuverſicht der Prophezeih⸗ 
ung traute. Glück hatte ihm der Vogel prophezeit, 
allein bis jetzt ſah der arme Graf es nicht ein, wie 
eine plötzliche Aenderung ſeines Schickſals möglich 
wäre. Endlich wähnte er, der wunderbare Vogel 
wäre von dem Teppichkrämer abſichtlich hergezaubert, 
wäre ein neuer Beweis ſeiner übernatürlichen Macht. 
Dieſer Glaube machte ihn heiter, und eiferte ihn zur 
weitern Erzählung ſeiner Schickſale an. 

9 

— 
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„Indeſſen“ fuhr er fort, wurde der-Umgang der 
beiden Pagen mit meiner Tochter von Tage zu Tage 
vertrauter, ihre wechſelſeitige Liebe immer ſtärker. Ich 
ſah ein, daß üble Folgen daraus entſtehen könnten, 
wenn man dieſem ſich immer mehrenden Strome kei— 
nen Damm ſetze. Wem von dieſen Beiden ſollte ich 
meine Agnes geben, ohne den Andern dabei zu ver— 
letzen? Ueberdies hätte ich gewünſcht, daß ſie keiner 
fordern möchte, weil Prinz Wilhelm wirklich für das 
Mädchen viel Zuneigung zeigte, und das freilich eine 
weit ſchmeichelhaftere Parthie geweſen wäre. Ich 
geboth alſo meiner Tochter ihre Liebe zu Albrecht von 
Wieſenau, der ihr ſeine Ergebenheit mit dem Ger 
ſchenke dieſes koſtbaren Ringes, den ſie jetzt an ihrem 
Finger tragen, betheuerte, zu unterdrücken, und ſich 
gegen die beiden Pagen ſehr kalt und gefühllos zu 
betragen; welches ſie auch, obgleich ungern, genau 
beobachtete. Wieſenau ſchloß ſogleich, ſein Freund 
Rudolph müſſe Agnes durch falſche Nachrichten hin— 
tergangen, und ſie zu dieſem Kaltſinn gebracht haben, 
um allein den Platz in ihrem Herzen zu behaup⸗ 
ten, den ſie gern mit Beiden getheilt hätte. Was 
Wieſenau von Edelmuth dachte, dachte Edelmuth 
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von Wieſenau; beide hegten wechſelſeitigen Verdacht 
gegen einander, und ihre Freundſchaft fing an, zu 
erkalten. | 


Was weiter unter ihnen vorgegangen iſt, weiß 
ich nicht genau. Eines Tages kam Albrecht von Wie— 
ſenau von einer Spazierfahrt blutend nach Hauſe. 
Er geſtand nichts, und gab vor in ſeinen eigenen De— 
gen unverſehens geſtürzt zu ſeyn. Er hatte eine be: 
deutende Wunde in der Bruſt. Der Hofchirurgus 
mußte ihn verbinden, der aber auch verſicherte, daß 
nicht die mindeſte Gefahr dabei zu befürchten wäre. 
Niemand nahm an Wieſenaus kleinem Unglücke mehr 
Antheil, als Fürſt Raimund, der Wieſenaus Vorge— 
ben nicht glauben wollte, und muthmaßte, er müſſe 
von einem beſtochenen Mörder überfallen worden ſeyn. 
Allein am Morgen, als man ihm die Nachricht 
brachte, die beiden Pagen wären verſchwunden, und 
in der Stadt nicht zu finden, da brach ſein Gefühl 
in Schmerz und Wuth aus, er ging ſelbſt in die 
Zimmer der Jünglinge, und fand auf Edelmuths 
Tiſch einen offenen Zettel, folgenden Innhalts: 


# 
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Falſcher Freund 


Deſſen I Betragen nur Heuchelei war, 
den ich ſo viel traute, in dem ich oft meinen Bruder 
zu umarmen wähnte, ſey von nun an mein Feind! 
Du warſt es heimlich, ſey es auch öffentlich. Du 
liebſt Agnes, wie ich fie liebe. Wer kann dies ta- 
deln? allein hinterliſtiger Kunſtgriffe ſollteſt du 
dich nie bedienen, denn ich hätte Sie dir als einem 
Freunde, den ich ſo innig liebte, willig abgetreten; 
dagegen gabſt du dir alle Mühe, meinen Karakter 
ihr ſchwarz vorzubilden, ſie zur Gleichgültigkeit, 
zum Kaltſinn, ja bis zur Verachtung gegen mich 
zu bewegen. Nicht genug, daß du durch ſolche 
Verläumdung unſere Verbindung entehrt, dein 
voriges tadelloſes Leben gebrandmarkt haſt, du 
wollteſt auch deine Seele mit einem Morde be— 
flecken, wollteſt mich aus der Welt ſchaffen, um 
dich ganz des Beſitzes der ſchönen Agnes zu ver— 
ſichern. Du erkaufteſt einen Mordbuben, der mich 
auf offener Straße überfiel, und den von meinem 
Freunde geſchärften Stahl in meine Bruſt bohrte. 
Wohlan! Blutgieriger, ich will dir ein Mittel zur 
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Erreichung deines Zweckes angeben; Gott ſey unfer 
Richter, Gott entſcheide! Stelle dich in dieſer 
Nacht. Im Haine vor der Stadt werde ich dich 
erwarten. Der Degen entſcheide, Gott ſey unſer 
Richter! i 


v Albrecht von Wieſenau. 


Zitternd hielt der Fürſt den Zettel in den Hän⸗ 
den. Gerechter Himmel! rief er, mein Albrecht, mein 
Rudolph! Welcher Boſewicht hat euch entzweit? 
Fort! fort Graf Biederſtein, ſprach er mit einer 
Miene, die bittern Zorn gegen mich verrieth: ihr 
ſeid die einzige Urſache am Unglücke meiner Theuern, 
fort! ſucht ſie auf, bringt ſie mir, oder fürchtet meine 
Ungnade. : 


Ich durchſuchte die ganze Gegend um die Stadt 
herum, und fand nichts, als in dem Haine vergoſſenes 
Blut, und Albrechts Degen, den ich, an den, an ſeiner 
Fläche eingeätzten Namen erkannte. Dieſem Degen 
nach mußte Albrecht geſiegt haben, weil er blutig 
war, doch da wir weder den Sieger, noch den Ueber— 
wundenen finden konnten, fo hatten wir große Hoff: 
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nung daß beide noch am Leben wären, ſonſt hätte 
man doch des Ueberwundenen Leichnam angetroffen. 


Aber dem Fürſten genügte dieſe bloße Hoffnung 
nicht, und wie es ſchien, unterließ Fürſtin Eliſabeth 
nichts, was meinen Sturz fördern konnte. Raimund 
ward täglich zurückhaltender, kälter gegen mich, er 
gab mir und meiner Tochter die Schuld des ganzen 
Vorfalls, denn alles, wie er oft klagte, wäre nie 
geſchehen, hätten die Pagen meine Agnes nicht gekannt. 


Ich ſchwankte in dieſer Gefahr, wie ein leckes 
Boot auf Sturmwellen. Daß jener Mörder, der 
Albrecht von Wieſenau die Wunde beigebracht, und 
ausgeſagt hatte, er wäre von ſeinem Rudolph von 
Edelmuth zu dieſem Meuchelmorde gedungen worden, 
falſch ausgeſagt habe, war mir ganz einleuchtend. 
Ich kannte Rudolphs biedern Karakter, wußte, daß 
er ſolch einer Schandthat nie fähig war, und erin— 
ner te mich zugleich jenes Bedingniſſes, das die Für: 
ſtin auf ihre Gegenliebe ſetzte. Der Gedanke, Eliſa— 
beth müſſe von dieſer That Wiſſenſchaft haben, ja 
ſelbſt Anſtifterin ſeyn, ſchien mir unwiderlegbar, ja 
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ich glaubte, ihren Plan dabei einzufehen, aber mit 
der Zeit erfuhr ich zu meinem allergrößten Schaden, 
daß ich ihn nicht eingeſehen hatte. Es verſtrich kaum 
ein Jahr nach dieſer Begebenheit, da wurde ich ohne 
alle Urſache meines Dienſtes entlaſſen. Was ſage ich 
ohne Urſache? war Eliſabeths Haß nicht die größte 
Urſache? allein, als Kanzler habe ich mit Ehren mei⸗ 
nen Poſten verſehen, und in meinem Dienſte hatte 
mir der Fürſt nichts auszuſtellen; genug, ich wurde 
penſionirt, und mit dem Zuſatze entlaſſen, man wolle 
in Anſehung meiner langen treu geleiſteten Dienſte 
meines Alters verſchonen. 


Mit Thränen verließ ich den Fürſten, und bezog 
ſammt meiner Tochter mein weit von der Stadt ent⸗ 
legenes Landgut, wo ich ruhig den übrigen Reſt mei— 
nes Lebens hinzubringen hoffte. Ach! wer hätte ge⸗ 
dacht, daß man mich Unſchuldigen ſo hart verfolgen 
würde. Gewitterwolken ſammelten ſich über meinem 
Haupte, der Blitz ſchlug durch, und vernichtete das 
ganze Gebäude meiner Glückſeligkeit. 


Bis jetzt hatte man nicht das mindeſte erfahren 
können, wo die beiden Pagen hingekommen wären; 
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aber unvermuthet erhielt Fürſt Raimund einen Brief 

von Albrecht von Wieſenau. Ich kann mir bis dieſe 
Stunde noch nicht erklären, woher Albrecht den ſchreck⸗ 
lichen Verdacht auf mich faſſen konnte, den er in die⸗ 
ſem Briefe offenbarte. Obwohl Fürſtin Eliſabeth in 
meinen Augen noch immer der Grundſtoff aller mei⸗ 
ner Unglücksfälle bleibt, obwohl ich feſt glaube, 
daß ſie auch hierbei die Hand im Spiele hatte, ſo 
weiß ich doch nicht, wie das ſo ganz im Stillen zuge— 
hen, ſie gänzlich unerkannt dabei bleiben konnte. Der 
Brief lautete alſo: 


Duchlauchtigſter Fürſt 
Gnädigſter Herr! 


So lange mein Gewiſſen frei war „ſo lange 
mein Inneres mir zurief: du haſt nicht unbillig, 
nicht wider deines Fürſten Befehle gehandelt, ſo 
lange trat ich Euer Durchlaucht frei unter die Au— 
gen. Aber nun bin ich zum Verbrecher herabgeſun— 
ken, denn ich habe trotz Euer Durchlaucht ſchärfſten 
Verbothe, duellirt. Der Rachſucht Feuergeiſt hatte 
leider meine Hand mit dem Degen bewaffnet, den 
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ich gegen den wärmſten Freund zog. Er fiel, und ich 
irre als Sieger verzweiflungsvoll umher. Allein! 
ich hoffe von Euer Durchlaucht wo nicht Verzeih— 
ung, dennoch Entſchuldigung, wenn ich alle die 
Umſtände, die mich zu dieſer Handlung verleite: 
ten, erzähle. 


„Ich und mein Freund Rudolph von Edelmuth 
liebten zugleich die ſchöne Tochter des Kanzlers 
Ernſt Grafen von Biederſtein. Wir liebten ſie mit 
gleicher Wärme, aber ſie ſchien fich nur für mich 
zu erklären, denn zum Beweiſe ihrer Treue hatte 
ſie mir ihren Ring verehrt, und den meinigen an⸗ 
genommen. Dennoch hegte ich für meinen Freund 
zu viel Liebe, als mit meinem Siege prangen zu 
wollen. Ich ſchwieg, ſchwieg um ſo mehr, da Graf 
Ernſt gegen uns beide kalt blieb, ja einſt ſogar 
ſich erklärte, er würde ſeine Tochter keinem von 
uns vermählen. Allein! ich glaubte ſeinen Worten 
nicht, und wähnte, er ſei mit Rudolph von Ebel: 
muth einverſtanden, und brauche dieſe Entſchuldi⸗ 
gung nur zum Vorwand. Eben ſo dachte Rudolph 
auch von mir, und dadurch glimmte nach und nach 
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nach unwillkührliche Eiferſucht in unfern Herzen 
an, die bald zur hellen Flamme aufloderte, als 
Agnes uns beide geringſchätzend zu behandeln an- 
fing, gegen beide kalt und lieblos ſich betrug. Wir 
ſuchten die Urſache davon einer in dem andern - 
und ich vollends glaubte von der Richtigkeit meiner 
Meinung überzeugt zu ſeyn, als einſt bei hellem 
lichten Tage auf offener Straße ein Mörder mich 
überfiel, der, nachdem er mich mit einem Dolche 
hart verwundet hatte, von mir aber bezwungen 
wurde, ausſagte, er hätte die Mordthat auf 
Befehl meines Freundes Rudolph von Edelmuth 
unternommen. 


Ich glaubte den Mörder, und entließ ihn. Zwar 
konnte ich dieſen Schändlichen dem Gerichte über— 
geben, aber mein Herz ſchlug noch zu ſehr für mei- 
nen Freund, als ihn zu verrathen. Ich entließ den 
Mörder, um nur die ganze Sache in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen. Ich glaubte überzeugt zu ſeyn, 
daß nur der Wunſch, die ſchöne Agnes ganz zu 
beſitzen, den Anſchlag zu meiner Ermordung in 
Rudolphs Herzen geboren habe. Um dieſen und 
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ähnlichen Fällen ganz auszuweichen, um auf ein- 
mal zu entſcheiden, wer Agnes erhalten ſollte, 
forderte ich meinen Freund zum Zweikampf, er 
fiel. Ach! erſt dann, als er ſchmerzvoll im Blut 
und Staub dahin ſank, erkannte ich das Schreck— 
liche meiner allzuraſchen Handlung, meines Ver— 
brechens. Er ſchwur mir feierlich, daß er nichts 
von dem Meuchelmorde, den man an mir verüben 
wollte, wiſſe, und beredete mich zur eiligen Flucht, 
die ich auch ſogleich ausführte. Das iſt mein Be— 
kenntniß durchlauchtigſter Fürſt! groß iſt zwar mein 
Verbrechen, aber ich hoffe um ſo eher Verzeihung, 
da ich den Schlingen nicht entgehen konnte, die 
ein heuchleriſcher Schurke mir legte; ich will mein 
Bekenntniß vollenden, damit Euer Durchlaucht 
nicht ferner die Schlange in ihrem Buſen ernäh⸗ 

ren, die Sie noch mit ihrem giftigen Stiche tödten 
könnte. 


Als ich jüngſt den Dolch, mit dem ich gemeuchel⸗ 
mordet werden ſollte. und den ich dem Mörder 
abgenommen hatte, genauer befichtigte „fand ich 
an der Fläche unter dem Griff den Namen Ernſt 
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Graf von Biederſtein eingeätzt. Soviel ich ſonſt 
auf dieſen Mann hielt, ſo überzeugt ich mich von 
ſeiner Redlichkeit wähnte, ſo ſehr ſah ich mich betro— 
gen. Von unbekannter Hand erhielt ich einen Brief, 
der mir das ganze Räthſel löſte, und der um ſo 
mehr meinen Glauben verdient, weil alles bis auf 
das Geringſte mit den Nebenumſtänden zuſammen— 
paßt. Der Brief meldete mir: daß Graf Ernſt 
von Biederſtein nie geſonnen geweſen wäre, einem 
von uns beiden ſeine Tochter zu geben, weil er 
größere Pläne habe, zu denen ihm Fürſtin Elifa- - 
beth hilfreiche Hand biethe. Er habe den großen 
Gedanken, Agnes mit dem Prinzen Wilhelm zu 
vermählen, den ſie wirklich mit Wärme lieben ſoll. 
Da nun wir beide ich und mein Freund Rudolph 
Euer Durchlaucht Lieblinge wären, ſo hätte es Graf 
Ernſt nicht wagen wollen, uns geradezu mit einer 
abſchlägigen Antwort vor den Kopf zu ſtoßen. Der 
Umſtand, daß Euer Durchlaucht ſeit unſerer An— 
weſenheit am Hofe, viel von der Gunſt die Sie 
ſonſt dem Kanzler zuwandten, an uns vergaben, 


erzeugte auch in Biederſteins Herzen Rachgier, und 


den Gedanken, durch unſere Entfernung nicht nur 
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feines Fürſten Liebe ſich wieder zu erwerben, fon: 
auch in ſeinem Plane mit Agnes und dem Prinzen 
ungeſtört handeln zu können. Indem es ihm aber 
ſchlechterdings unmöglich geweſen, uns vom Hofe 
zu entfernen, fo hätte er beſchloſſen, durch Meu— 
chelmord uns aus den Weg zu räumen. Er habe 
es ihm an die Hand gegeben, falls er nicht ſiegen 
vielleicht gar gefangen werden ſollte, die Schuld 
auf meinen Freund Rudolph von Edelmuth zu 
wälzen, denn ſo dachte er ſich dann von aller Gefahr 
ſicher. Allein der Ungroßmüthige hatte vergeſſen, 
daß unter dem Griff des Dolches, den er dem 
Moörder zu dieſer Schandthat lieh, fein Name ein- 
gegraben ſey, ich ſollte es unterſuchen, ſo würde 8 
ich alles eintreffend finden. 


Dies meldete der Brief des Unbekannten. 


Euer Durchlaucht überſende ich hier den Dolch, 
ſie werden an deſſen Fläche den Namen Er nſt 
Graf von Biederſtein finden. Dies iſt 
nein Bekenntniß, ich that es Euer Durchlaucht, 
bloß um Dero Verzeihung zu erhalten, allein 
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nach dem Hofe werden weder ich noch mein Freund 
Rudolph je wieder zurückkehren.“ 


„Dieſer Brief,“ fuhr Graf Ernſt von Wieder: 
ſtein fort, ſtürzte mich vollends, und untergrub die 
letzten Säulen meines Wohlſtandes gänzlich. Ach! 
ich ahndete nichts von meinem Unglücke, nichts von 
dieſer grundloſen Anklage. | 


| Ich ſaß eines Abends ruhig mit meiner Tochter 
beim Nachttiſche, da trat ein Kommiſſär zu mir in 
das Zimmer, und kündigte mir Gefangenſchaft an. 
Ich erſchrack, entſchuldigte mich, aber es half nichts, 
ver dem Thore harrte ſchon ein Wagen meiner, 
der mit mir ſehr ſchnell fortrollte. Warum man 
mich ſo behandle, konnte ich trotz aller meiner an-⸗ 
geſtrengten Vernunft nicht errathen. Erſt viel — 
viel ſpäter erfuhr ich Alles. Die Rettung, die Sie 
großer Mann mir leiſteten, brauche ich nicht zu er— 
zählen, auch das Uebrige meiner Begebenheiten 
werden Sie wiſſen. 


Andreas. Nein, ich weiß nichts, und bin 
wirklich auf die Fortſetzung dieſer Begebenheiten, 
und auf die ſonderbare Rettung begierig. 
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Ernft. Sie wollen mich prüfen, ob Ihre edle 
That in meinem Herzen noch nicht verloſchen ſei. 
O, nein! mit hellen Farben ſteht fie vor meiner 
Seele; Jahrhunderte könnte ich leben, und ich würde 
ſie nie vergeſſen. Im Walde überfielen Sie mit 
Ihren Gehülfen unſern Wagen, und verjagten die 
reitenden Häſcher ſammt dem Kommiſſär. Sie gaben 
mir den guten Rath, ſogleich aus dem Lande zu 
fliehen, und waren verſchwunden, ehe ich Ihnen 
noch danken konnte. Ich ſäumte nicht, Ihren Rath 
aufs Eiligſte zu erfüllen, packte meine Koſtbarkeiten 
zuſammen, und floh hierher; ich kaufte mir dieſes 
ſchöne Landſchloß, wo ich unter dem Namen, 
Graf Heinrich, meine Tochter Agnes, als Bianka 
bekannt ſind. 


Waährend meines hieſigen Lebens, unterließ 
mein Freund Wallenbach nicht, mir von Allen dem / 
was in Rg vorging, Nachricht zu geben. Bald 
erfuhr ich durch ihn, daß der Fürſt meinen Verluſt 
bereue, daß er kund gethan habe, er wolle mich zu 
allen Gnaden wieder aufnehmen, wenn ich ihm die 
beiden verlornen Pagen wieder ſchaffe. Ich komme 
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auch nun zu einem Geſtändniſſe, das Sie mir nicht 
übel auslegen werden, wenn Sie erwägen, daß 
Eigennutz aller Menſchen Leidenſchaft iſt, ſogar die 
Handlungen des Vaters gegen ſeinen Sohn, und 
dieſes gegen Jenen beſtimmt. Schon damals waren 
Sie unter dem Namen des Teppichkrämers bekannt, 
ſchon damals hatte man Proben Ihrer übernatür— 
lichen Kräfte; Sie waren gefürchtet und geehrt. Ich, 
dem ſie ſchon durch die Rettung einen großen Be— 
weis ihrer Wohlgewogenheit erwieſen hatten, wünſchte 
nun um ſo mehr ihre Bekanntſchaft, weil ich mir 
von Ihrer Wundermacht große Vortheile verſprach. 
Ich dachte nicht mehr an die Fürſtin Eliſabeth, denn 
die Liebe zu ihr war gänzlich in meinem Herzen er— 
loſchen, auch ſuchte ich nicht mehr durch die Heirath 
meiner Tochter mit Prinz Wilhelm angeſehener 
zu werden, ich wünſchte nur, meine Unſchuld in 
Anſehung der Pagen darſtellen, meine Ehre vor der 
Welt retten zu können. Allein! wie es ſchien, waren 
menſchliche Kräfte dazu nicht hinreichend, darum 
geizte ich nach Ihrer Bekanntſchaſt, denn, nur Sie 
konnten das ſchreckliche Räthſel löſen, und mich 
wieder zu Ehren bringen: Es geſchah, was ich nie 
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gehofft hatte; Sie felbft trugen mir Ihre Freund: 
ſchaft an, und warben in Ihrem Briefe um die 
Liebe meiner Tochter. Obwohl dieſe noch gränzenlos 
ihren Albrecht von Wieſengu liebte, ſo mußte ſie 
doch meinem väterlichen Befehle nachgeben, und 
Ihnen ihre Hand verſprechen. Sie ſandten ihr den 
brillantenen Ring, und ſie mußte zum Beweis, daß 
Sie nie mehr an Wieſenau denken wolle, jenen 
Ring mit feinem Porträt, den er ihr zum Beweiſe 
ſeiner treuen Liebe gab, Ihnen verehren. Der 
Bund war geſchloſſen; ich harrte lange, wenn 
Sie kämen, und meine Tochter abfordern würden, 
aber ich harrte mehrere Jahre, und Sie kamen nicht. 
Was Ihnen zurückgehalten hat, iſt mir unbekannt. 
Auf einer kleinen Reiſe, die ich geheim über die 
Gränze machte, kehrte ich bei Jakob Zeche ein, der 
einſt Diener bei Albrecht von Wieſenau geweſen 
war. Er erzählte mir alle Begebenheiten ſeines ehe⸗ 
maligen Herrn, erzählte mir, daß Sie ihm aus 
vielen Nöthen geholfen hätten, und daß er Sie gut 
kennen würde, weil er Sie oft geſehen hatte. — 
Ich glaubte nun am Ziele meiner langen Leiden zu 
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ſeyn, und wähnte, Jakob Zeche würde mir Albrecht 
von Wieſenau's Aufenthalt angeben können, aber 
er wußte ihn eben ſo wenig als ich, und offenbarte 
mir, Sie hätten ihn ſelbſt von ſeinem Herrn ent— 
fernt, und einige hundert Gulden gegeben, wofür 
er ſich das Wirthshaus gekauft habe. 


Ich gab ihm den Auftrag, er ſolle, im’ Falle 
er Sie ſehen ſollte, mich davon benachrichtigen, und 
er that es. Als Sie in Gefahr waren, kam er 
ſelbſt auf mein Landſchloß, um mir es zu melden. 
Ich hielt es für Pflicht, die mir geleiſtete Hülfe zu 
erwiedern, und ſandte einige handfeſte Jäger mit 
Jakob fort, die Sie auch hieher brachten. — Sie 
fanden mich als Landmann in einer Bauernhütte, 
denn ich mußte mich auf alle mögliche Weiſe ſicher 
ſtellen, weil Fürſt Raimund, auf Antrieb ſeiner 
Eliſabeth, auch im frendem Lande mich verfolgen 
ließ. 


Alle die übrigen Handlungen werden Sie 
leicht einſehen, edler Mann! ſie ſind die Folge 
der Erſten; ich trug Ihnen noch einmal meine 
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Tochter an, da ich die Hoffnung nährte, daß Sie 
dann, je näher Sie an mich durch Bande der 
Verwandtſchaft gekettet ſeyÿn würden, auch mein 
Wohl ſich um ſo mehr würden angelegen ſeyn 
laſſen.“ | | 
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Bwanzigltes Kapitel. 


Der wahrfagende Bettler. 


Do endete Graf Ernſt von Biederſtein die Er⸗ 
zählung feiner Begebenheiten. Andreas ſah nun 
klar den Grund aller der ſonderbaren Behandlungen 
die ihm auf dieſem Landhauſe widerfuhren, ein, ſah 
ein, daß blos Eigennutz bei Grafen Biederſtein die 
Triebfeder davon war, jedoch blieb ihm Vieles noch 
ein Räthſel, welches ihm aber der Gedanke, daß 
ein Irrthum in ſeiner Perſon hier obwalten müſſe, 
m etwas löſte. Wie gerne er auch aufs Neue feine 
Unwiſſenheit in allen dieſen Geheimniſſen betheuert 
hätte, dennoch durfte er es nicht, weil er ſich des 
Schwurs an der Leiche ſeines Vaters erinnerte. 


Sie kennen nun, fing Graf Ernſt nach einer 
Weile wieder an, jede Falte meines Herzens, 
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wiſſen alle meine Geheimniſſe; find Sie nun gegen 
mich gleich offen, wie ich es gegen Ihnen war, und 
ſagen Sie mir aufrichtig, ob Sie wirklich meine 
Tochter ſo lieben, wie Sie oft betheuert haben! 


Andreas. Mehr! mehr! denn mit jedem 
Tage wächſt das Gefühl, das ich für Agnes em— 
pfinde. 


Ernſt. Und wünſchten Sie wohl das Mäd— 
chen zur Gattin? — | 


Andreas. Wer wird eine Seligkeit verachten, 
wer den Erdenhimmel ſich nicht wünſchen? 


Ernſt. Gut! aber ich habe auch Wünſche? 
— Edler! ich habe das Zutrauen zu Ihnen, daß 
Sie es wollen, habe die Ueberzeugung, daß Sie 
es konnen, um was ich Sie bitte. Nur Sie! wie 
ich ſchon erwähnt habe, können das Geheimniß ent: 
hüllen, und hinter die Wahrheit gelangen, wer 
den Mörder zu jener Bubenthat beſtach, wie der 
ſonderbare Dolch mit meinem Namen in ſeine Hände 
kam, da ich mich nicht erinnere, je einen Dolch 
weder mit noch ohne Namen gehabt zu haben. Ent⸗ 
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decken Sie das, bringen Sie mich wieder zu Ehren, 
und meiner Tochter Beſitz ſoll Ihre That krönen, 
Sie lohnen. — 


Andreas. Das kann ich nicht, ich vermag 
nicht Geheimniffe zu . die das Schickſal ſo 
feſt verwebte. 


Ernſt. Das iſt hart für mich, o! wenn Sie 
dieſes nicht wollen, ſo ſagen Sie mir mindeſtens, 
ob die beiden Pagen noch leben? 


Andreas. Ja, wenn ich es wüßte. 


Ernſt. Wenn Sie es auch nicht wiſſen, ſo 
haben Sie die größte Macht, es zu erfahren. Ich 
gebe Ihnen vierzig Tage Zeit. Großer Mann! 
ſchaffen Sie mir eine Ueberzeugung, daß Albrecht 
und Rudolph noch leben, und ſchnell darauf wollen 
wir das Hochzeitfeſt Ban 


Andreas bejahte es zwar nicht, aber er durfte 
| auch nicht widerfprechen, und Graf Ernſt von Bi— 
derftein nahm fein ſtillſchweigendes Kopfbewegen 
für Einwilligung in den Vertrag. 
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Es verging ein Tag nach dem andern, ohne daß 
Biederſtein zum Vermählungsfeſte, noch Andreas zur 
Ausforſchung der ihm geſetzten Frage Anſtalten ge— 
macht hätten. Beide ſchienen um ihre Angelegenhei— 
ten unbekümmert, Andreas am meiſten, der lange 
ſchon viel lieber in feine Heimath zurück gewandert 
wäre, hätte er nur ein Mittel gewußt, mit Marien 
ſprechen, oder ſie gar mitnehmen zu können. Gegen 
Agnes blieb er gleichgültig, überhaupt waren die Reize 
die ihn bald zu Agnes bald zu Marien zogen von ſo 
gleichem Werthe, daß es ihm einerlei geweſen wäre, 
welche immer das Schickſal ihm beſcheert hätte. Er 
würde mit jeder von ihnen zufrieden geweſen ſeyn, 
denn für Marien fühlte er Liebe ihrer innern Vor⸗ 
züge wegen, und bei Agnes blendete ihn der Glanz des 
Reichthums, und des Anſehens. 


Schon waren neun und dreißig Tage verſtrichen, 
ſchon zweifelte Graf Ernſt von Biederſtein, daß An— 
dreas ihm über Leben oder Tod der beiden Pagen 
Auskunft geben würde, und Andreas glaubte, die be⸗ 
ſtimmte Zeit der vierzig Tage ſey längſt vorüber; als 
ihm am Abende des neun und dreißigſten Tages un⸗ 
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weit vom Schloſſe auf einem Spaziergange ein ſehr 
dürftiger Bettelmann begegnete. Er ging auf zwei 

Krücken, hatte den Kopf verbunden, und die zerriſſenen 
Kleidungsſtücke waren nicht im Stande ſeine Blöße 
zu decken. Sein Geſicht war von der Sonne ſchwarz— 
braun gebrannt, die untere Hälfte verdeckte ein roth— 
grauer Bart. 


Er ſprach unſern Andreas um ein Allmoſen an, 
welcher ihm das letzte Stück Geld, das er bei ſich | 
hatte, gab. Der Bettler ſah ihn eine Weile an, als 
ſollte er ihn kennen, endlich nahm er das Wort: 


Andreas! — dir ziemt nicht das Kleid, das 
du an deinem Körper trägſt, dir ziemt eine Tyroler— 
jacke, und Teppiche auf die Schulter. 


Andreas. Kennſt du mich? — 


Bettler. Wohl kenne ich dich. Du biſt nicht 
der, für den man dich hält, biſt nur ein armer Tep— 


pichkrämer. 


Andreas. Leider bin ich es nur! 


* 
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Bettler. Doch weiß ich, daß du nicht aus 
eigenem Antrieb die Vorzüge jenes großen Mannes, 
den man in der halben Welt kennt, und für den du 
angeſehen wirſt, dir anmaßeſt. Du darfſt nicht wi⸗ 
derſprechen, auch das weiß ich. 


Andreas. So biſt du ein Wundermann, — 
woher weißt du dies Alles? 


Bettler. Aus dem Buche der Erfahrung. 

Ich leſe darin, daß du bisher gut gehandelt haſt, und 
daß du ferner gut handeln wirſt, wenn du jener un— 
ſichtbaren Macht folgſt, die ſo lange deine Thaten 
geleitet hat. Bleibe was du ſcheinſt, bis ein dir unbe- 
greifliches Weſen dich auf eine neue Bahn rufen wird. 


Andreas. Du machſt mich mit deinen räth- 
ſelhaften Worten wieder ganz traurig. 


Bettler. Nein! das will ich nicht. Dein Herz 
iſt gut, dein Gewiſſen rein, deine Seele edel. Du 
gabſt mir ein Allmoſen, und ich will nicht bloß dank— 

bar, ich will auch erkenntlich ſeyn. Du ringſt mit 
einem Zweifel „der ſchon fe lange deine Seele pei⸗ 
5 10 
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nigt. Du liebſt Marien, liebſt auch die reiche Agnes, 
und kannſt dich nicht entſchließen, welche du zu deiner 
künftigen Lebensgefährtin wählen ſollſt. Ich will dir 
einen Rath geben, befolge ihn, und die Zeit wird dich 
lehren, daß ich gut gerathen habe. Mache dich bereit 
zur Vermählung mit Agnes, iſt ſie beim Feſte 
des Hochzeitstages munter und fröh— 
lich, ſo heirathe ſie, aber gib wohl acht, ob 
ſie es iſt, denn, ſollte ſie nur eine Thräne 
vergießen, fo entſage ihr, und wandere in 
deine Heimath. 


Andreas. Guter Mann! ich möchte gern 
deinen Rath befolgen, aber noch iſt dies eine weite 
Ausſicht. Weißt du nicht, daß Graf Ernſt mir nicht 
eher ſeine Tochter geben will, bis ich ihm fichere 
Nachricht bringe, ob die beiden Pagen noch leben? 


Bettler. Kleinmüthiger, du zweifelſt, ohne 
mich ausreden zu laſſen. Geh! melde dem Grafen, 
daß die beiden Pagen noch leben. 


Andreas. Was? leben ſie noch? — aber er 
wird mirs nicht glauben, meinen Worten nicht trauen. 
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Bettler. Dann gib ihm dieſen Zettel. 


Der Bettelmann reichte ihm ein kleines Stück 
Papier, und verſchwand in eben der Minute, in wel- 
cher der verwunderte Andreas das Blatt zu beſehen 
bemüht war. Wie Andreas aufblickte, war der Bett: 


ler ſchon weg. 
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Ein und Swanziglies Kapitel. 


Eine Taube bringt der ſchönen Agnes den Ning der 
Treue zurück. 


N wollte mit ſeinem Geheimniſſe nicht ſo 
gleich heraus, weil er es für möglich hielt, daß ihm 
der Bettler Lügen geſagt habe, die von keiner Wir— 
kung ſeyn, und ihn nur den Spott ausſetzen würden. 
Fürs zweite dachte er, daß Graf Ernſt ihn gar nicht 
mehr an die Erfüllung ſeines Verſprechens erinnern 
werde, und nahm ſich vor, wenigſtens ſo lange man 
ihn ungefragt ließe, zu ſchweigen. Allein dies währte 
nicht lange, denn noch beim Abendtiſche, machte Graf 
Ernſt von Biederſtein eine Erwähnung ihres Vertrags. 


Edler Mann! ſprach er; ſchon iſt mit dem 
heutigen der vierzigſte Tag faſt verfloſſen, und Sie 
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befriedigen nicht meine peinigende Erwartung? Spre— 
chen Sie, darf ich heute eine Antwort auf meine 
Frage hoffen? 


Andreas. O ja! ſobald Graf Ernſt dieſe von 
mir verlangen wird. 


Ernſt. Was? wirklich! Sie hätten es erforſcht, 
und kamen nicht einmal von meinem Schloſſe weg? 
Sie wiſſen Antwort? 


Andreas. Ich weiß ſie, kurz und bündig, 
und ſtehe für ihre Aechtheit. 


Ernſt. O! ſo ſprechen Sie, lebt Albrecht noch? 
Andreas. Er lebt. 


Ernſt. Und Rudolph? 


Andreas. Lebt auch, beide leben, Albrecht 
von Wieſenau ſowohl, als Rudolph von Edelmuth. 


Ernſt. Gerechter Gott! ſie leben! — o großer 
Mann! wirklich? leben ſie? ſprechen Sie, kann ich 
dieſen Worten trauen? 
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Andreas. Wo nicht meinen Worten, doch 
mindeſtens dieſem Blatte. 


Ernſt (ergreift haſtig den Zettel). Ja bei 
Gott! das iſt Rudolphs von Edelmuth Handſchrift. 
(lieſt) 


Dem Grafen Ernſt von Biederſtein mache ich zu 
wiſſen, daß mein Freund Albrecht von Wiſenau 
eben ſo lebt, wie ich. 


Rudolph von Edelmuth. 


Ernſt. Sie leben? großer Gott! — ſie leben? 
und meine Ehre wird vielleicht gerettet ſeyn? dieſes 
Blatt ſoll mich beim Fürſten rechtfertigen, o edler 
Mann! Sie haben mir mehr als mein Leben, haben 
mir meinen guten Namen wiedergegeben; da haben 
Sie das Mädchen, in drei Tagen iſt Vermählung. 


Graf Ernſt warf haſtig feine Tochter dem Tep— 
pichkrämer in die Arme, und ſtürzte zum Zimmer 
hinaus. Er ſprang in einen Wagen, und fuhr zu 
ſeinen Freunden herum, die er zum großen Ehrentage 
ſeiner Tochter einlud. Am dritten Tage erſchienen f 
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alle Gäſte wieder, die ſchon einmal aus dieſer Urſache 
auf ſeinem Schloſſe verfammelt waren. Sie beobach⸗ 
teten alle eine Ehrfurcht, die nahe an Demuth gränz- 
te, gegen den Teppichkrämer, und mühten ſich auf 
alle mögliche Weiſe, den Tag recht freudenvoll zu 


machen. 


Graf Biederſtein ordnete das Gaſtmahl im 
Garten an. Unter freiem Himmel deckte man in 
einer breiten Allee etliche Tiſche, um welche ſich die 
Hochzeitsgäſte ſetzten. Man aß, trank, und war 
luſtig. Ach! wie ſonderbar war da unſerm Andreas 
ums Herz. Er hatte ſeine theuere Braut zur Seite, 
ſah ihre verſchämten Blicke, ihre rothglühenden Wan: 

gen, fühlte ganz die Reize ihrer Schönheit, und 
dachte ſich als den Beſitzer aller dieſer Vorzüge. 
Und dennoch pochte ihm angſtvoll das Herz in der 
Bruſt, dennoch drängte ſich unwillkührlich der Ge— 
danke an die arme Marie in ſeiner Seele. — Er 
hätte doch lieber Jene gewählt, aber ein Blick auf 
Agnes, ein Blick in ihr holdes Geſicht, ein Blick 
auf ihre koſtbaren Kleider und Edelſteine, — und 
Mariens Bild verſchwand aus ſeinem Herzen. 
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Er gab dem Rathe des Bettelmanns zu Folge 
genau Acht auf ſeine Agnes, und fand ſie immer 
heiter; ob das erzwungene oder wirkliche Heiterkeit 
war, mag ich nicht, mag die Folge entſcheiden, ge⸗ 
nug, Agnes war bis jetzt fröhlich. Endlich fing man 
das Geſundheittrinken an, Andreas trank ſeiner Braut 
zu, und Agnes war genöthigt, ihm Beſcheid zu thun. 
Wie ſie den kriſtallenen Pokal in die Höhe hob, fiel 
etwas aus der Luft gerade in den Wein. Alle ſahen 
gegen den Himmel, und erblickten eine ſchneeweiße 
Taube über fie wegflattern. Man fuhr voll Verwun⸗ 
derung auf, und ſtaunte, was denn dieſe Taube ge⸗ 
rade beim Geſundheittrinken der Braut in den Wein 
habe fallen laſſen; alle wunderten ſich, wie dieſe Taube 
eben jetzt herkomme. 


Neugierig nach Erklärung dieſes ſonderbaren 
Zufalls, nahm man das Herabgefallene aus dem Po— 
kal, und fand daß es ein ſehr ſchöner goldener Ring 
ſey, indeſſen Knopfe Agneſens Portrait prangte. Man 
erſchrak, Agnes am meiſten, die Röthe ihres Geſichts 
wich, der Pokal entſank ihrer zitternden Hand. 
„Großer Gott! rief ſie, das iſt mein Ring, den ich 


225 


meinem Wieſenau zum Pfande unverbrüchlicher Treue 
ſchenkte, als er mir den Seinigen gab, den jetzt mein 
Bräutigam beſitzt.“ O! gewiß, gewiß iſt er nicht mehr, 
und ſein Geiſt brachte mir in der Geſtalt der Taube 
das Pfand zurück, damit ich mich erinnern möge, 
daß ich meine Treue, mein Wort gebrochen habe. 


Sie nahm den Ring, und als ſie ſah, daß ſein 
Reifchen wirklich entzwei gebrochen ſey, ſo ſtürzten 
Thränen aus ihren Augen. „Seht!“ ſprach ſie, „er 
hat meinen Willen erfüllt, hat das Band gebrochen, 
das unſere Herzen an einander knüpfte. 


Man bemühte ſich vergebens, ſie zu tröſten. 
Aufs neue ſtürzten Thränen aus ihren Augen, die den 
ſtaunenden Andreas an den Rath des Bettelmanns 
erinnerten. Iſt fie beim Feſte des Hoch— 
zeitstages munter und fröhlich, ſo hei— 
rathe ſie, ſollte ſie nur eine Thräne 
vergießen, ſo entſage ihr, ſprach der Bettler, 
und ſeine Worte ſtellten ſich deutlich vor Andreas 
Seele. Er ſtand auf, und ſprach Agnes öffentlich von 
ſeiner Heirath, von den ihm gegebenen Worte frei. 
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„Hört mich!“ ſagte er, „obwohl ich Agnes liebe, fo 
fordere ich doch nicht ihr Unglück, ſie liebt mich nicht, 
liebt einen Andern, warum ſollte ich ſie zwingen, mir 
ihre Hand zu geben. Nein ich mache freiwillig Ver— 
zicht auf ihren Beſitz, und überlaſſe ihn dem, den 
ſie wählt. 


Mit dieſen Worten verlor er ſich von der Ge: 


ſellſt chaft. 


Zwei und Bwanziglfes Kapitel, 


Der Teppichkrämer wandert in ſein Vaterland 
zurück. 


E. ſchwärmte mit neuen Plänen ſchwanger in der 
Gegend umher, dachte nicht mehr an Agnes, ſon— 
dern an Marie, überlegte, welches Glück, welche 
Zufriedenheit er in ihren Armen werde genießen kön⸗ 
nen. Erſt ſpät am Abende kehrte er nach dem Schloſſe 
zurück, und eilte ſogleich in ſein Schlafgemach. Man 
hielt ihn nicht auf, forderte nicht Rechenſchaft ſeines 
plötzlichen Entſchluſſes wegen, ſondern ließ ihn bei 
feinem Willen. Er kleidete ſich aus, und legte ſich ſor⸗ 
genlos, mehr mit fröhlichen Traumbildern der Zu⸗ 
kunft beſchäftigte, zur Ruhe. 


Lange ſchlief er ungeſtört, aber ſpät am Mor⸗ 
gen, als ſchon allmälig der dunkle Schleier der Nacht 


brach, weckte ihn eine eiskalte Hand aus dem Schlum— 
mer. Wie er aufblickte, ſah er jene Geſtalt des wun— 
derbaren Arztes mit einer ſilbernen Lampe in der 
Hand, von einer Lichtwolke umhüllt, vor ſich ſtehn. 


Andreas ſprach die Geſtalt; ich komme, dich 
zur Reiſe aufzumuntern, denn du mußt fort, deiner 
harret in deiner Heimath ein zärtliches Geſchwiſter, 
eine beſorgte Mutter. 


Andreas. Leider! hätte ich das längſt beher⸗ 
zigen ſollen. Du räthſt mir wohl, guter Greis! 
ich danke dir für deine Freundſchaft. 


Geſtalt. Morgen wirſt du reiſen. 
Andreas. Morgen? — Morgen ſchon? — 


Geſtalt. Ja Morgen! Oder glaubſt du noch, 
bei Agnes ein Glück zu erhaſchen, welches du nur 
geträumt haſt, das nie Wirklichkeit werden konnte? — 
Fühlſt du nicht, daß bloß ein Irrthum in deiner Per— 

ſon alle dieſe Handlungen beſtimmte? — 


Andreas. Ich merkte ihn zwar, aber mein 
wäre die Schuld nie geweſen. 
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Geſtalt. Wohl! ſo willſt du auf Anderer Feb: 
ler dein Glück bauen? — Haſt du auch überlegt, 
ob dieſes geträumte Glück von anhaltender Dauer 
ſeyn würde? — Bloödſinniger! ſiehſt du nicht ein, 
daß Agnes dich nicht aus Liebe, bloß aus Eigennutz 
zu ihrem re gewählt habe? — 


Andreas. O! du haſt vollkommen Recht, 
denn davon bin ich ſchon lange überzeugt. 


Geſtalt. Wie kannſt du alſo in ihrem Beſitz 
ein Glück hoffen? würdeſt du nicht ihres kalten Be⸗ 
tragens gegen dich müde werden? — 


Andreas. Möglich. 


Geſtalt. Nicht nur möglich, ſondern wirk— 
lich. Sie hält dich für jenen großen Mann, der all⸗ 
gemein unter dem Namen des wunderbaren Teppich— 
krämers bekannt iſt. Sie gibt dir ihre Hand aus dieſer 
Abſicht, damit du ihrem Vater Beiſtand leiſten, ihn 
wieder zu Ehren bringen mögeſt. Beſitzeſt du über⸗ 
natürliche Kräfte? | 


Andreas. Ich? wie käme ich dazu? 
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Geſt alt. Wie wirft du alfo ihrem Begehren 
Genüge leiſten? 


Andreas. Ich würde das nie thun können, 
nie vermögen. 


Geſtalt. Und Agnes wird ſich, wenn ſie ſich 
in ihrer Hoffnung betrogen ſieht, nicht nur gleich. 
gültig, ſondern kalt, gefühllos gegen dich betragen. 
Sie wird unzufrieden über den Irrthum, der ſie zur 
Heirath mit dir verleitete, jene Stunde verfluchen, 
in der ſie dich kennen lernte. | 


Andreas. Aber mir wird fie nie die Schuld 
beimeffen können, da ich es ihr ſo oft wiederholte, daß 
ich nicht der ſey, wofür ſie mich hält?. 


Geſtalt. Und wird dies ihre Verachtung, mit 
der ſie dir begegnen wird, verringern? Sie bleibt dann 
doch immer in ihren Gedanken, wenn auch nicht von dir 
doch durch dich betrogen, ſie wird nicht darüber mit 
dir rechten, aber mit dem Schickſale wird ſie hadern, 
und dir keine ruhige, viel weniger eine zufriedene 
Miene zeigen. 
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Andreas. Wahr; alles, was du ſprichſt, ſehe 
ich ein, jedes deiner Worte iſt Acht, iſt unwider⸗ 
legbar. 


Geſtalt. Nun ſprich, hältſt du noch ihren Be— 
ſitz für ein ſo großes Glück? — 


Andreas. Nein, o hätte' ich meine Marie! 


Geſtalt. Wandere in deine Heimath zurück, 
und heirathe deine Marie! 


Andreas. Gib mir ſie erſt, hilf mir ſie fin⸗ 
den, ich will dann zufrieden an ihrer Seite nach 
Tyrol wandern, ruhig an ihrer Seite im Kreiſe 
meiner Geſchwiſter leben. 


Geſtalt. Iſt das dein wahrer, dein ernſter 
Euiſchluß. f 
Andreas. Mein heißeſter Wunſch, den h 


nach ſo vielen ausgeſtandenen Mühſeligkeiten noch 
kenne. 


Geſtalt. Wohlan! ſo ziehe nun heim, Ma⸗ 
rie wird dich an der Schwelle deines väterlichen 
Hauſes empfangen. 
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Andreas. Wär's möglich? Marie — 


Geſtalt. Iſt lange wieder in ihrem Vater⸗ 
lande. Sie iſt nun zehnmal ſchöner geworden, und 
von allen Seiten ſchwärmen Freier um ſie herum, 
deren einer dir gewiß die Beute wegſchnappen wird, 
wenn du nicht eilſt, nicht bald bei ihr erſcheinſt. 


Andreas. O! ich will mich gleich entſchlie— 
ßen, will gleich fort von hier. 


Geſtalt. Daran thuſt du wohl. Mache, daß 
kein Tageslicht dich mehr hier erblicke, und wandere 
gleich. Hier haſt du ein Jägerkleid und eine Weid— 
taſche, lege dieſes an, fo wird man dich um fo weni: 
ger erkennen, denn follteft du in deinem reichgeſtick— 
ten Kleide wandern, ſo würde dies viel Aufſehen, 
viele Hinderniſſe dir bewirken. Zu Hauſe harret deiner 
ein ruhiges Leben; der, der dich ſo oft geſchützt hat, 
hat auch für deine künftige Tage geſorgt. Ziehe heim, 
und du wirſt nie Mangel leiden, alles zur Genüge 
beſitzen. Kleide dich an, und folge mir. 


Andreas legte das Jägerkleid an, hing ſich die 
Weidtaſche um, und folgte der Geſtalt, die ihn bei 
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der Hand nahm, durch verſchiedene Gänge und Kel: 
ler, Treppen ab Treppen auf führte, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Plötzlich verloſch die Lampe, aber die 
Geſtalt zog den Teppichkrämer immer mit ſich fort. 
Endlich ließ ſie ſeine Hand los. Andreas tappte im 
Finſtern weiter, bis er in einer Entfernung vor ſich 
Tagslicht ſah. Er ging darauf zu, gelangte unter 
das offene Schloßthor, und befand ſich bald im 
Freien. 
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Drei und zwanziglies Kapitel. 


Der Teppichkrämer kommt in Waſſernoth. 


I mi erfter Purpurſtrahl beſchimmerte die 
grünen Wieſen, vergoldete die blauen Berge in der 
Ferne, ein kühler Morgenwind ſpielte mit Andreas 
Locken, und der munteren Pögel mannigfaltiger 
Geſang begleitete den einſamen Wanderer. Andreas 
fühlte ganz das Herrliche der erwachenden Natur; 
in ſeiner Seele ergoſſen ſich Empfindungen, die er 
ſeit langer Zeit nicht gefühlt hatte. Er dachte ſich 
nun frei, und zählte ſchon nach, in wie viel Tagen 
er ſeine Heimath erreichen werde, um ſeine Marie 
küſſen zu können. Ein innerer Trieb beflügelte dann 
ſeine Schritte, er ſchwang ſeinen Wanderſtab, und 
ging wacker fort. 
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Als er einige Stunden fortgewandert war, be— 
gann der Hunger allmälig ſich einzuſtellen. Weit 
und breit war kein Dorf, kein Wirthshaus, noch 
weniger ein Menſch zu ſehen; auch zeigte ſich in der 
ganzen Gegend kein Baum mit deſſen Früchten er 
ſeinen Hunger hätte ſtillen können. Nichts als grün⸗ 
bemooste Ebenen, in der Ferne blaues Gebirge, 
rechts und links Fichten- und Tannenwälder von 
Birken untermiſcht, daraus beſtand die ganze Ge— 
gend. Da dachte Andreas: hätte ich doch meinen 
Schubſack bei mir, der mir manche Speiſe aufbe— 
wahrte, die mich oft labte. Bei dieſen Gedanken 
erinnerte er ſich der Waidtaſche, die ihm der wun— 
derbare Arzt gegeben hatte; er langte ſie zum Er— 
ſtenmal von ſeinem Rücken, und bemerkte, daß ſie 
ſehr voll ſei, und viel darin ſeyn müſſe. 


Neugierig ſchnallte er den Riemen los, und 
ſah hinein. Das Erſte, was er ergriff, war kaltes 
Wildpret, nebſt einer Flaſche Wein. Ein herrlicher 
Fund für ihn, der ihn ſo ſehr beſchäftigte, daß er 
darüber des Uebrigen, was noch in der Waidtaſche 
war, vergaß. Erſt dann, als er ſeinen Hunger 
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und Durſt geſtillt hatte, langte er die andern Ge: 
genſtände hervor. Es war ein Teppich, und ſein 
eigenes Teppichkrämerkleid, deſſen Beſitz ihn ſehr 
freute. Am Ende fand er noch in einem Winkel 
der Taſche ſein eigenes Schnupftuch, in welches er 
die hundert Gulden, die er von Jakob Zeche empfing, 
verwahret hatte, und ſieh da! als er es auseinander 
breitete, ſielen die hundert Gulden heraus. Wer 
war da glücklicher, als Andreas; ſein Hunger und 
Durſt waren nun geſtillt, ſein Teppichkrämerkleid 
beſaß er wieder, und noch darüber hatte er jetzt hun⸗ 
dert Gulden Reiſegeld, das ihn vor allem Mangel 
auf ſeiner Wanderung ſchützte. 


Munter ſprang er in die Höhe, ſtützte ſich auf 
ſeinen Wanderſtab, und ſchritt im wärmenden Son— 
nenſtrahle weiter. Spät am Abende gelangte er in 
ein Wirthshaus, wo er übernachtete, und welches 
er noch vor Aufgang der Sonne wieder verließ. — 
So wie geſtern, ging heute die Reiſe fröhlich und 
heiter von Statten. Andreas geſtand ſich ſelbſt, 
daß er nie ſo glückliche Tage genoſſen habe. 
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Der Tag neigte ſich ſchon zu Ende, die Sonne 
warf nur noch verſtohlene Blicke hinter dem fernen 
Gebirge in das Thal, als Andreas zu einem Fluſſe 
gelangte, an deſſen Ufer ein Kahn ſtand. Andreas 
ſtieg hinein, da trat aus einer armen Hütte ein 
Schiffsmann in einem langen Kittel gekleidet, mit 
einem herabhängenden Varte, und tief in die Stirne 
gedrückten Hute hervor. Dieſer, als er in den 
Kahn trat, und den Teppichkrämer erblickte, fuhr 
erſchrecken zuſammen, zitterte und bebte, indem er 
mit dem Ruder den Kahn regierte. 


Andreas. Guter Alter! was zitterſt Du 
ſo? — 


Schiffer. Lieber Waidmann! ſiehe dieſer 
Fluß iſt ſehr gefährlich, und da zittere ich immer 
aus Beſorgniß, wenn ich hinüberfahre. 


Andreas. So? vielleicht kann man hier ver— 
unglücken? 


Schiffer. Leicht, leicht! 


Andreas. Und ich hätte nun auch Gefahr? 
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daß Du glücklich hinüberkömmſt. 


Andreas. Ha! ſo hätteſt Du mir dies ſagen 
ſollen, ehe ich in den Kahn getreten bin. 


Schiffer. Ha! ha! ha! ſage Du dem 
Gimpel, ehe er in das Fallhaus hineinhüpft, daß 
Du ihn fangen willſt. 


Andreas (ängſtlich). Ich verſtehe Dich 
nicht. 


Schiffer. Nicht? ſo hat Dich diesmal Deine 
Zauberkraft betrogen. Elender Sterblicher! der Du 
mit Gaukeleien prangſt, und im Grunde weniger 
biſt, als jeder Andere, zeige nun, wie viel Deine 
Kräfte vermögen? 

Andreas. Was ſprichſt Du? iſt Dir nicht 
wohl? warum bleibſt Du in der Mitte des Fluſſes 
ſtehen? 


Schiffer. Wundert Dich das? wärft Du 
Jener, für den dich die leichtgläubige Welt hält, ſo 
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würde Dich dieſes nicht wundern, Du müßteſt es 
mir an meinen funkelnden Augen anſehen, was ich 
in der Mitte dieſes Stromes will. 


Andreas. Vielleicht iſt Dir einiges Leid — 


Schiffer. Mir? o nein! mir iſt ſchon ohne⸗ 
hin genug Leid widerfahren; Leid und ſchreckliches 
Unrecht. Unrecht, worüber ich in dieſer Minute 
Rechenſchaft fordern will. 


Andreas. In dieſer Minute? ich begreife 
Dich nicht, Alter! von wem? wie? 


Schiffer. O, Bube! der Du noch zu hen: 
cheln wagſt. Glaubſt Du, daß ich Deine Ver: 
ſtellung nicht durchblicke? Glaubteſt Du, daß ich 
dich dieſes elenden Jägerkleides wegen nicht erkennen 
würde. Du biſt jener große Schurke, für den man 
ſchon lange den Galgen gepflanzt hat, biſt der be— 
rüchtigte Teppichkrämer, der mir meinen Bruder ge— 
raubt, meinen Vater gemordet hat. Kennſt Du 


mich nicht? 
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Andreas. Ich? nie! Nie habe ich Dich 
gekannt! 5 


Schiffer So ſieh! ob Du mich ſo kennſt? 


Er riß Hut und Bart herunter, und da er⸗ 
kannte Andreas den jungen Baumer. Mit einem 
Dolche in der Hand ſtand er vor ihm, Andreas 
zitterte und bebte. 


Baumer. Da ſieh mich! Hier iſt die Gränze 
zwiſchen Leben und Tod, hier wage ich es mit Dir 
aufzunehmen. Bube! Dein Leben ſteht in meiner 
Hand, ſchaffe mir meinen Bruder, oder, Deine 
Stunde hat geſchlagen. 


Andreas. Ich? ich kann das nicht. 
Baumer (den Dolch zuckend). Nicht? nicht? 
Andreas. Ich habe ihn ja nicht. 


Baumer. So iſt er todt? Nimm hier den 
Lohn dafür. 
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Baumer bohrte ihm den Dolch in die Bruſt. 
Glücklicher Weiſe ging der Stich blos durch das 
Fleiſch der rechten Rippenſeite. Er tödtete zwar den 
Teppichkrämer nicht, aber betäubte ihn doch. Andreas 
fiel aus dem Kahne in den Strom hinab. 


Da! donnerte ihm Baumer nach, da haſt Du 
Deinen Lohn! ich habe lange Deiner hier geharret, 
wenn Du übernatürliche Kräfte beſitzeſt, ſo rette 
Dich. 


Die Fluthen des Stromes ſchlugen über den 
armen Teppichkrämer, warfen ihn tief in ihren 
Schooß, und ſchleuderten ihn wieder in die Höhe. 
Andreas, dem der Schrecken alle Kräfte gelähmt 
hatte, vermochte trotz ſeiner erprobten Schwimm— 
kunſt der Gewalt des Stromes nicht zu widerſtehen, 
da ohnehin die beigebrachte Wunde ihm einen ziem- 
lichen Blutverluſt verurſachte. Er hob bittend ſeine 
Arme über das Waſſer, und rief den Grauſamen 
um Hilfe an, aber der Unbarmherzige ſtieß, ſo oft 
Andreas ſeinem Kahne näher kam, ihn mit der 
Ruderſtange wieder in die Fluthen zurück. Plötzlich 
ſprangen einige Männer an dem jenſeitigen Ufer 
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hervor „und ſtürzten ſich in das Waſſer. Bei ihrem 
Anblicke wandte Baumer ſeinen Kahn, und fuhr 
mit Blitzesſchnelle den Strom hinab. Einige der 
Männer ſchwammen ihm mit eben der Geſchwindig— 
keit nach, die Andern eilten dem Teppichkrämer zu 
Hilfe, der in eben dem Augenblicke ſeine Beſinnung 
verlor. 
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Hier und zwanzigftes Kapitel. 


U 
Andreas wird lebendig begraben. 


Ohne Zweifel mußten ihn die fremden Männer 
gerettet haben, denn Andreas kam nicht im Waſſer 
um, ſondern gelangte bald wieder zur Beſinnung, 
und fand, als er zum Erſtenmale umherblickte, ſich 
in der Hütte jenes Waldbruders, bei dem er vor 
nicht gar langer Zeit ſeine Marie ſah, ſeine Jugend— 
freundin ſprach. Die ganze Erinnerung an jene 
Zeit, jeder unbedeutende Umſtand, der während 
ſeines Aufenthaltes in dieſer Hütte ſich zutrug, ſtellte 
ſich ihm jetzt im erneuerten Bilde vor. Es lag eine 
gewiſſe, wohlthätige Empfindung in der Erinnerung 
an ſeine Marie „an den Spaziergang, an ihre ein: 
ſamen Geſpräche, und ſchnell drang die ſehnſuchts— 
volle Begierde, ſie zu ſehen, mit voller Stärke in 
feine Bruſt. 
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„Wo ift meine Marie?“ fragte er, als der 
Waldbruder nach einer Weile mit einigen Erfriſchun— 
gen hereintrat, die er zu Andreas Stärkung bereitet 
hatte. 


„Marie!“ entgegnete dieſer, harret längſt Dei— 
ner in Tyrol, und trauert, daß Du ſo lange nicht 
heimkehrſt. 


Andreas. Alſo iſt ſie wirklich nicht mehr 
hier? wirklich in meinem Vaterlande? Sage mir, 
guter Alter! wie kam ich hierher? 


Waldb. Unbekannte Männer brachten Dich 
in meine Hütte, ich erkannte Dich, und verband 
Deine Wunde. 


Andreas. Gott lohne Dein wohlthätiges Herz. 
Doch, beruhige meine Angſt; bin ich hier ſicher? 


Waldb. In meiner friedlichen Wohnung darf 
Niemanden ein Leid widerfahren. 


Andreas. Und doch habt Ihr mir in jener 
Nacht, als ich von hier floh, den Tod geſchworen; 
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ich wäre vielleicht nicht mehr, wenn mich Eure mör— 
deriſchen Dolche erreicht hätten. 


Waldb. Kurzſichtiger; das galt nicht Dir, 
das galt einem Andern, der durch frevelhafte Kühn— 
heit höhere Weſen zur Rache gereizt hatte. Es galt 
dem Dir wohlbekannten Jakob Zeche. 


Andreas (ſich beſinnend). Möglich! bei 
Gott! das iſt möglich! Ich traf ihn auf meiner 
Flucht, er hielt mich für die Urſache feiner ausge: 
ſtandenen Angſt, und bat tauſendmal um Verzei⸗ 
hung. Alſo hätte ich mich wirklich umſonſt ge⸗ 
ängſtiget? a | 


Waldb. Gänzlich umſonſt. Hätteſt Du 
Dich jener Worte erinnert, die einſt Dein unbe— 
kannter Wohlthäter zu Dir ſprach; Du ſollſt näm⸗ 
lich vor keiner Gefahr zittern, Alles mit Dir ge— 
ſchehen laſſen, und der Hilfe Deiner unſichtbaren 
Freunde verſichert ſeyn, ſo würde keine Angſt in 
Dein Herz geſchlichen ſeyn. 
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Andreas. Kennſt Du auch dieſen fremden 
Mann? dieſes wunderbare Weſen, das einſt fo 
wohlthätig mein Arzt war? 


Waldb. Ich kenne dasſelbe, es iſt Dir hold 
und geneigt. Folge ſeinem Rathe. Noch oft wirſt 
Du vielleicht Abenteuer beſtehen müſſen, noch oft 
in Noth und Gefahr gerathen, aber verzage nicht, 
ſuche nicht den Irrthum zu löſen, der Dir ſo oft 
Angſt verurſachte, ſondern laß Alles mit Dir ge— 
ſchehen, und traue auf das Verſprechen Deines 
Wohlthäters, daß Du gerettet werden wirſt. Er 
verſp rach Dir herrlichen Lohn, auf den Du mit Zu— 
verſicht hoffen kannſt. 


Andreas. Es wird mir Lohn genug ſeyn, 
wenn Du mir alle Räthſel dieſer ſchrecklichen Bege— 
benheiten erklärſt. 


Wald b. Das kann ich nicht. Forſche nicht 
nach Geheimniſſen, die Dir nunmehr in kurzer 
Zeit gelöſet werden. Zu Haufe harret Deine Marie, 
ſäume nicht, ſo bald als möglich in ihre Arme zu 
eilen. 
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Der Waldbruder verband aufs Neue feine 
Wunde, die nicht ſo ſehr gefährlich war, weil 
ſie durch das bloße Fleiſch ging, kein Bein, 
kein edler Theil war verletzt. Der erlittene Schrecken 
machte zwar den Teppichkrämer kraftlos, zwang 
ihn, dieſen Tag das Bett zu hüten. Am Morgen 
des andern Tages fühlte er ſich wieder bei voller 
Geſundheit, und kaum, daß eine Woche verſtrich, 
meldete er ſchon dem Waldbruder, daß er nun— 
mehr weiter zu wandern entſchloſſen ſei. Der Wald— 
bruder richtete ihm das Nöthigſte zuſammen, und 
weil es ein etwas ſtürmiſches Wetter war, ſo rieth 
er ihm, noch eine Nacht in ſeiner Hütte zu ver— 
weilen, und mit Sonnenaufgang ſeine Reiſe zu 
beginnen. 4 


Aber in dieſer einzigen Nacht änderte ſich ſein 
Schickſal plötzlich. Andreas ſchlief ſo feſt, daß viel— 
leicht der Knall eines Kanonenſchuſſes ihn nicht hätte 
wecken können; ihm träumte nichts, und der ihn 

geſehen haben würde, hätte geſchworen, er ſei todt. 
Doch endlich nach langem Schlafe erwachte er. 
Schweiß kühlte ſeine Stirne und Wangen, wie 


248 

Todesangſt wühlte es in feiner Bruſt. Wie er auf: 
blickte, traute er ſeinen eigenen Augen nicht, und 
glaubte zu träumen; denn es war nicht die Hütte 
des Waldbruders, wo er ſich befand, es war ein 
kleines, dunkles Gewölbe, von ſchwarzen Mauern 
umgeben, von denen ſchmutziges Waſſer herabträu— 
felte. Der Boden war, wie der erhöhte Ort, an 
dem er in einem dumpfen, aber offenen Sarge lag, 
mit ſchwarzem Tuche bedeckt. Sechs Lampen brann— 
ten auf ſilbernen Leuchtern düſter um ihn herum, 
und hinter ſeinem Haupte flüſterte ein leiſes Ge⸗ 
murmel, welches ihn mehr in Angſt ſetzte, als die 
Todtenköpfe und Menſchenknochen, die rings herum 
an den Wänden hingen. Dieſe neue Scene war 
ihm eben ſo ſchrecklich als unerwartet. Die ſonder— 
bare Metamorphoſe, aus einem bequemen Bette 
in eine Todtengruft, in einen Sarg zu gerathen, 
hätte gewiß jeden minder Feigherzigen als Andreas 
war, erſchüttert. Ihn, wiewohl er ſchon an der⸗ 
gleichen Auftritte gewohnt war, brachte ſie auſſer 
aller Faſſung, ihn erfüllte ſie mit Schrecken und 
Entſetzen. 
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Was? ſoll ich lebendig begraben werden? rief 
er, und richtete ſich ſchnell empor, aber eben ſo 
ſchnell ſprangen einige ſchwarze Männer herbei, und 
warfen ihn in den Sarg zurück. Ihre Dolche blinkten 
über ſeiner Bruſt. 


Wenn man ſich in einem Walde von Räubern 
und Mordgewehren umgeben denkt, ſo kann man 
ſich die fürchterliche Lage, in der ſich jetzt Andreas 
befand, vorftellen. Er blickte zitternd die Männer 
an, und erkannte in einem derſelben den großen 
Mann, der ihn im Walde von des alten Baumers 
Gefangenſchaft befreite, in dem Andern den Wald— 
bruder. „Barbaren“ ſtammelte er, „was habe 
ich euch gethan? was habe ich verbrochen? Wollt 
ihr nach ſo langen Martern mich endlich noch morden? 


„Schweig!“ entgegnete der Waldbruder. Er— 
innere Dich meiner Worte: Es ſoll Dir nichts 
geſchehen! ſei zu Allem willig, in Allem 
geduldig, was auch mit Dir geſchieht. 
Sei es nun jetzt, denn Alles, was noch vorgehen 
wird, iſt zu Deinem Beſten abgeſehen. Bleib ruhig 
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im Sarge liegen, damit man Dich für todt hält; 
für das Uebrige laß uns ſorgen. 


Daß Dir kein Laut entſchlüpft, keine Bewe— 
gung entgehe, fügte der große Mann hinzu, ſonſt 
fürchte unſere Dolche. 


Erſt jetzt betrachtete ſich Andreas, und ſah, 
daß er als Teppichkrämer gekleidet ſei, er mußte 
ſeine Augen ſchließen, die Hände über einander 
legen, und ſo viel als möglich leiſe Athem holen. 
Es kam ihm vor, als wenn man mit ihm Komödie 
ſpielen wollte; plötzlich widerhallten vor dem Ge— 
wolbe die Fußtritte mehrerer Menſchen, eine eiferne 
Pforte öffnete ſich klirrend, und ein Haufe ſchwarzer 
Männer, deren einer eine brennende Fackel trug, 
trat feierlich herein. Sie ſchleppten den jungen 
Baumer, noch als Schiffer verkleidet „ mit Ketten 
an Händen und Füßen gefeſſelt, mit ſich, der, als 
er den todt ſcheinenden Andreas erblickte, erſchrocken 
zurückſchauderte, und ſeufzend die Ketten an einander 
ſchlug. 

Da ſieh! ſprach der große Mann im klagenden 
Tone zu Baumer; da ſieh Dein Werk. Jenen 
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großen Mann, der das Schrecken der Welt, ein 
Schutz der Unterdrückten, ein Vater der Hilfloſen 
war, haſt du gemordet. Grauſamer! wie kannſt du 
dieſe That entſchuldigen? 


Baumer. Er mordete meinen Vater! meinen 
Bruder! 


Der Mann. So glaubſt du, aber dein Glau— 
be iſt falſch. Er hat deinen Bruder geſchützt, weder 
ihn, noch deinen Vater gemordet. 


Baumer. Nicht? wo iſt mein Bruder? wo 
mein Vater? 


Der Mann. Dein Bruder wird ſich wieder 
finden; dein Vater liegt bei der goldenen Quelle 
am Fuße des ſchwarzen Felſens begraben. 


Baumer. Begraben? und ich konnte feine 
Leiche nicht zur Gruft begleiten? und dieſer verſtellte 
Böſewicht hatte ihn nicht gemordet? 


Der Mann. Nein! er hat keine Schuld an 
ſeinem Tode. Der Schlag traf den Erzürnten, als 
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ich meinen Freund hier von feiner Gefangenſchaft in 
dem Walde befreite. Menſchen! wie blöde ſind eure 
Augen, welch ſchwacher Schein kann Euch täuſchen. 
Du hielteſt ihn für deinen Feind, indeß er für dein 
Wohl arbeitete. 


Baumer. (bitter lachend) Ha! ha! für mein 
Wohl? O! wie er mich glücklich gemacht hat, wie 
ich nun da ſtehe, von Wonne umgeben, aber (wild 
umherblickend)? mein Vater! mein Bruder! wo ſeid 
ihr denn? daß ihr euch über mein Glück, von Jenem 
unbekannten großen Manne mir zubereitet, auch 
freuen möget. 


Der große Mann. Ich fühle dieſe Deu: 
tung, will ſie aber übergehen. Wohlan denn! wenn 
auch durch dieſes Mannes Schuld dein Vater gefal— 
len wäre, ver dient er nun nicht Mitleid, da ſein er— 
wiederter Tod die Schuld getilgt hatte? 


Baumer. Nimmermehr! denn trotz dem Allen 
bleibt mein Vater, bleibt mein Bruder mir dennoch 
verloren. 
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Der Mann. Da ſieh ihn an! wie er da liegt, 
mit der Miene voll Unſchuld, entfärbt ſind die blü— 
henden Wangen, durchbohrt das redliche Herz, in 
dem ein reines Gewiſſen thronte. Sieh! ſieh! es 
war mein Freund, ich habe ihn verloren. An deſſen 
Seite ich mich vor Kurzem noch freuete, den ſehe ich 
nun entſeelt im Sarge. 


Baumer. (halb bewegt) Ach! ich hatte nicht 
einmal dieſes Glück, meinen Vater, meinen Bruder 
im Tode zu ſehen. 


Der Mann. Es war mein einziger, mein in— 
nigſter Freund! 


Baumer. Es war mein Vater! es war mein 
Bruder! 


Der Mann. Und wenn ich dir ſage, daß er 
ebenfalls mein Bruder war. Wenn ich ſage, daß ich 
nicht Vater, nicht Mutter, daß ich nur dieſen einzi— 
gen Bruder hatte, der mein ganzer Reichthum auf 
dieſer Welt war. 


Baumer. (ſehr gerührt) Dann biſt du zu 


254 


bemitleiden, Mann! ich kenne dich nicht, du haft mir 
nichts zu Leide gethan, und bloß um deines Schmer— 
zes Willen fühle ich Reue über dieſe That. 


Der Mann. Sprichſt du auch wahr? denkſt 
du auch ſo, wie du ſprichſt? 


Baumer. Bei meinem Eide ſchwöre ich dir! 
könnte ich ihn wieder beleben, ich würde willig die 
Hälfte meines gramvollen Lebens hingeben. 


Der Mann. O! ſo wirſt du meiner, und 
dieſes Entſeelten letzte Bitte nicht verſagen. — Als 
wir den Armen den Fluthen entriſſen, in die du ihn 
hinabgeſtürzt haſt, da kehrte ſein mit dem Tode rin— 
gender Geiſt auf einige Augenblicke wieder. Er lag blu— 
tend und ſterbend in unſern Armen, warf uns mit 
gebrochenem Auge die letzten Blicke zu, und entdeckte 
uns, du wäreſt ſein Mörder. 


Baumer. Nicht Mörder! nein, Rächer! 


Der Mann. Freunde! ſtammelte er, Bau— 
mer hat mich unſchuldig, unwiſſend gemordet, denn 
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er hält mich für den Mörder feines Bruders, und fei- 
nes Vaters. Ich vergebe ihm, allein ohne Verſoh— 
nung kann ich nicht vor den Richterſtuhl des Ewigen 
treten; doch fühle ich, daß meine Stunde da ſei, daß 
meines Lebens letzte Minuten ſchlagen. Saget ihm, 
wenn ihr ihn einſt ſprechen ſolltet, ich hätte ihm 
verziehen; ſaget ihm, ich beſchwöre ihn bei der un— 
erforſchlichen Ewigkeit, bei des Unendlichen letzten 
Urtheile, er ſollte mir auch vergeben. Saget ihm ich 
würde keine Ruhe im Grabe haben, ſo lange ſein 
Herz nicht verſöhnt iſt. | 


Baumer. (im Affekte des Mitleids und der 
Rührung) Armer! Unglücklicher! forderte er das 


wirklich von mir? 


Der Mann. Ach! er ergriff unſere Hände 
und bat jeden Einzelnen von uns, eure Verſöhnung 
unſer Hauptgeſchäft ſeyn zu laſſen. Sein Herz brach 
unter dem Kampfe ſeiner Leiden, und die letzten 
Werte, die ſeinen erſtarrenden Lippen entſchlüpften, 
hießen: Baumer! vergib mir. 


Baumer. (von äußerſter Rührung hingeriſſen) 
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Ruhe, ruhe friedlich im Grabe! dein Baumer hat 
dir vergeben, dein Baumer iſt verſöhnt. 


Der Mann. (freudig hervortretend) Wirk— 
lich guter edler Baumer! du vergibſt ihm, und ver- 
ſöhnſt dich mit dem Entſchlafenen? 


Baumer. Vollkommen! führe mich von hier 
weg, fein Anblick erſchüttert zu ſtark mein Gemüth. 


Der Mann. Nein bleibe. Schwöre bevor bei 
ſeiner Leiche, daß du das Vergangene vergeſſen, allen 
Haß wider ihn aus deinem Herzen verbannen willſt. 


Baumer. Ich ſchwöre es, bei ſeiner Leiche, 
bei meines Vaters, bei meines Bruders Ruhe im 
Grabe! 


Der Mann. Dank! großer Dank dir, groß⸗ 
müthiger Mann! Erweiſe nun deinem verkannten 
Freunde den letzten Dienſt, und begleite ihn mit uns 
zu Grabe. Brüder! beginnt. 


Eine ſchauerliche Trauermuſik ertönte nun im 
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Gewölbe, ein langer Zug von ſchwarzen Männern 
wallte herbei, deren einige dem gefeſſelten Baumer 
die Ketten abnahmen, andere den Deckel des Sarges 
feſt nagelten. Daß dabei dem Teppichkrämer nicht 
wohl zu Muthe war, iſt wohl ganz natürlich, denn 
ſchon der Gedanke in einem Sarge zu Grabe getra— 
gen zu werden, ohne zu wiſſen, aus welcher Abſicht 
es geſchehe, iſt ſchauderhaft genug, um auch den 
Muth des Herzhafteſten zu erſchüttern. Andreas 
glaubte ſteif und feſt, daß man ihn lebendig begra- 
ben werde. Gern wäre er dieſer engen Todtenwoh⸗ 
nung entſprungen, allein die Worte des großen Man: 
nes: fürchte dann unſere Dolche, tönten 
furchtbar in ſeinen Ohren. 


Er mußte ſtill ſein, und alles mit ſich geſchehen 
laſſen. 


Als der Sarg mit ſchwarzem Tuche behangen, 
mit geweihtem Waſſer beſprengt war, hoben ihn ſechs 
Männer auf ihre Schultern, und wallten mit ihm 
das Gewölbe hinaus, durch viele dunkle Kreuzgänge, 
in das Freie des weiten Burghofs. Hier ſah man 
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koloſſaliſche majeſtätiſche Ruinen, die deutlich anzeig— 
ten, daß ſie einſt ein großes ſchönes Bergſchloß 
aus machten, nun aber nur Eulen und Fledermäuſen 
zur Wohnung dienten. Von da ging der Zug in eine 
erleuchtete Kapelle, wo man nach langer Trauer— 
muſik, und einigen dumpf abgeſungenen Liedern den 
Sarg in eine Gruft verſenkte. 


Andreas hätte vor Angſt bald aufgeſchrieen; 
denn der Scherz dünkte ihm ſchon zu weit getrie— 
ben. Das konnte er aus dem vermoderten Leichen— 
geruche wohl urtheilen, daß er in einer Todtengruft 
ſich befände, und die Vorſtellung, vielleicht in der 
Geſellſchaft vieler Todten zu ſeyn, bildete ihm die 
Scene noch ſchrecklicher. doch hoffte er, man würde 
ihn nicht lange da liegen laſſen, aber, als endlich 
das Gemurmel der Betenden verſtummte, der Fuß⸗ 
tritt der Abgehenden im weiten Vorhofe verhallte, 
da fürchtete er, die ganze Nacht in dieſem Aufent— 
halte des Schreckens aushalten zu müſſen, und als 
zuletzt gar die Nacht, und ein großer Theil des an— 
dern Tages verſtrich, und noch niemand kam, der 


ihn wieder ins Leben zurückgeführt hätte, da verſank 
ſein Geiſt in ſtille Verzweiflung; er bereitete ſich 
zum Tode, denn nur zu gewiß ſchien es ihm; daß 
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Ferner ift Dalelbst zu haben: 


Abenteuer „ humoriſtiſche, eines Kräh— 
winklers, auf der Reiſe nach der Reſidenz, und 
deſſen Briefe von da nach der Heimath. — Für 
Lachluſtige herausgegeben, von einer Geſellſchaft 
localer Schriftſteller Wiens. 6 Bdchen. 2. Aufl. 
Auswahl beluſtigender Kun ſtſtücke, zur Un⸗ 
terhaltung und leicht faßlichen Kenntniß, mit und 
von den Zauberkräften der Natur, für die Jugend. 
Geſammelt und zuſammengetragen aus den größe— 
ren magiſchen Werken eines Halle, Wiegleb, 
Roſenthal, Eckartshauſen ꝛc. Vierte, verbeſſerte 
Auflage. 8. 1818. 

— — vorzüglicher Merkwürdigkeiten, 
aus der Geſchichte des Menſchen, aus der Na— 
tur⸗ und Kunſtgeſchichte, Länder- und Völker⸗ 
kunde, nebſt einigen Denkmälern deutſchen Witzes 
und altdeutſcher Biederkeit, zur Belehrung und 
Unterhaltung; herausgegeben von F. X. S. 8. 1802. 
Bemerkungen, geſammelte, intereſſante; des 
Licitationsausrufers Pohling, geſendet an ſei— 
nen Freund, Herrn Pfiffſpitz, Redakteur des 


Notizenblattes zu Krähwinkel. 4 Hefte 1831. 
(Bildet einen Anhang zu den Abenteuern eines 
Krähwinklers). 5 

Callot (Freiin Magdal.), Cyanenkränze, 
drei Erzählungen (Honorine — Die Verblendung 
der Leidenſchaft — Der Todtenkopf). 1826. 

Chezy (Helmina v.), Jugendſchickſale, Le— 
ben und Anſichten eines papierenen Kragens, von 
ihm ſelbſt erzählt. 8. 1829. 

Crenzin (Ant. Ad.), der graue Mann. Ein 
Sittengemälde der Vorzeit, in 4 Aufzügen. 
2. Theile, 8. 

Cytheren's Zauber -Gürtel. Taſchenformat 
in Goldſch. geb. 

Damenbibliothek, neueſte. Eine Samm- 
lung von Romanen, Novellen, Mährchen, Er: 
zählungen ꝛc. 10 Bdchen. Taſchenformat broſch. 

Darſtellungen aus dem Gebiete des Aber— 
glaubens. Zur Belehrung der Unwiſſenden, 
und zur Beruhigung der Furchtſamen. Zweite 
Auflage. 8. 

Eiſenſchmied's (Leonh., eines öſterreichiſchen 
Unterthans) , merkwürdige Land und See— 
reifen durch Europa, Afrika und Aſien. Eine 


wahre Geſchichte aus den letzten Jahren des 18. 
Jahrhunderts. Mit einer getreuen Beſchreibung 
verſchiedener Länder, Inſeln, Völker, ihrer Sit: 
ten und Gebräuche. 2. Aufl. 2 Thle. m. K. 8. 
1812. 

Engelhardt (And.), Prachtwerke der Un— 
ter welt, das iſt: Freskogemälde aller Merk— 
würdigkeiten, Seltenheiten und Sehens würdigkei⸗ 
ten, die von den älteſten Zeiten bis auf den heu— 
tigen Tag unter der Erde entdeckt worden ſind, 
oder naturhiſtoriſch-maleriſche Beſchreibung der in 
England, Frankreich, Italien, Deutſchland, Oeſter— 
reich, Ungarn, Siebenbürgen, Pohlen ꝛc. befind- 
lichen Höhlen, Grotten, Erdfälle, Berg- und 
Salzwerke, Verſteinerungen, unterirdiſche Natur- 
wunder, mineraliſche Quellen, Vulkane, verfchüt- 
tete Städte, Tempel, Palläſte, Aquäducte, aus: 
gegrabene Natur- und Kunſtſchätze. Nach den 
Schriften der neueſten und berühmteſten Schrift 
ſteller, vorzüglich aber nach der 12. Aufl. des 
Dr. Clarke. 2. vermehrte Auflage, 3 Thle. mit 
Kupf. 12. 1833. 

Frohberg (Reg.), die Abreiſe, Roman. 2 
Bde. 2. Aufl. 1333. 


Frohberg (Reg.), die Entſagung. Ein Xo- 
man. 2 Bde. 2. Aufl. 1830. r 

Gaal (Georg von), Sagen und Novellen. 
Aus dem Magyariſchen. 12. 1834. 

Galeerenſelave, der, oder die traurigen Schick 
ſale meines Lebens. Von mir ſelbſt beſchrieben. 
2. Aufl. 8. 

Gemälde der merkwürdigſten Schiffbrüche 
neuerer Zeit. 3 Bde. Neueſte Ausgabe. 8. 1828. 

Geſchichte von Miß Lony, und der ſchöne 
Bund, von Sophie von La Roche. 8. 1795. 

Hormayr (J. Freih. v.), Leben und Bild— 
niffe der böhmiſchen Regenten. 4 Bde. mit 
12 Kupfern. 8. 

— — Leben und Bildniſſe der Wee 
ſchen Regenten aus dem Hauſe Babenberg, 
2 Bde. mit Porträt. 

— — Taſchenbuch für die vaterländiſche 
Geſchichte. Allererſte Reihenfolge in 4 Jahrg. 
1811 — 1814, compl. mit Port. und Kupf. 8. 
Schreibpapier. 
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Erstes Kapitel, 


Das Räuberthal. 


Od Andreas wirklich lebendig begraben worden 
ſei, oder ob er wieder ins Leben zurückgeführt wurde, 
dies zu erklären, überlaſſe ich der Folge der Ge— 
ſchichte. Ich ſehe mich nun genöthiget, trotz allen 
Murren der Kunſtrichter, den Faden meiner Erzäh— 
lung abzureißen, und ihn anderswo wieder anzu— 
knüpfen, um den Knoten, der von ſelbſt entſtand, 
zu löſen, und meiner Leſer Neugierde etwas zu be— 
friedigen. 


Meine Geſchichte fällt zu Anfang der andern 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhundertes. Deutſch⸗ 
land, durch einen langen, blutigen Krieg in ſeinem 
Innerſten zerriſſen, begann nun endlich wieder die 


Ruhe des Friedens zu ſchmecken, und heilte allmä- 
a Ä 
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lig feine Wunden. Viele feiner Fürſten, durch er- 
littenes Drangſal belehrt, ſtrebten wirklich die Väter 
ihres Landes zu werden. Weiſe Geſetze beförderten 
das Wohl ihrer Unterthanen, Heiterkeit und Zu: 
friedenheit wohnten ſowohl in Palläſten als ärmlichen 
Hütten. 


Allein nahe an der [***n Grenze des Für⸗ 
ſtenthums B*** thürmte ſich ein hohes Felſenge— 
birge gegen den Himmel, das ein ſchönes, geräu— 
miges Thal umſchloß, in welches kein anderer Weg 
führte, als ein von der Natur durchgebrochener Fel⸗ 
ſengang, durch welchen ein ſchäumender Strom ſich 
in das Thal wälzte und es durchbrauſte. Die Leute 
in der umliegenden Gegend wußten nichts von die 
ſem Thale. Sie ſahen zwar, daß ſich der Strom 
in den Felſen verliere, und weit im |***n Lande 
erſt wieder aus einem Felſen ſtürme, aber ſie hielten 
den ganzen Zwiſchenraum für eine felſigte Bergkette, 
und Keiner wagte ſich mit einem Kahne in den 

ſchwarzen Gang, den man wegen feiner Schrecklich- 
keit allgemein die Pforte der Hölle zu nennen pflegte, 
hineinzuſchiffen. 


* 


Allein, das Thal war doch bewohnt. Eine 
Menſchen, Flüchtlinge, von ihrer Heimath Ver— 
triebene, auch viele verabſchiedete Söldner, hatten 
dort eine zahlreiche Räuberbande gebildet, welche un— 
bemerkt von der Welt, die ſo oft gebrauchte Liſt 
verübte, daß ſie nicht in der umliegenden Gegend 
raubte, ſondern nur tiefer ins Land auf Streifereien 
zog, und dann die Beute in dieſem Thal ſammelte. 
Der Hauptmann dieſer Rotte war ein Original von 
Karakter. Er vermied alle ungerechten Diebſtähle, 
verbot zu morden, und entzog nur reichen Wucherern 
zum Theile ihr Vermögen, das er nicht ſelten für 
das Wohl armer, bedrängter Familien verwendete. 


Er ſaß einſt in ſeinem Thale unter einer Weide, 
am Ufer des Stromes, dachte an die Ewigkeit, und 
das Unerklärbare des myſteriöſen Jenſeits, als plötz⸗ 
lich eine, mitten in dem Strome wogende Kiſte, 
ſeine Aufmerkſamkeit an ſich zog. Der muthvolle 
Hauptmann ſprang ins Waſſer, und brachte dieſelbe 
glücklich an das Ufer. Als er ſie öffnete, fand er 
darin zwei holde Knaben, die durch ihr unſchuld— 


— 


volles Lächeln ſogleich ſein ganzes Herz gewannen. 
Er hob ſie liebreich heraus, und bemerkte dann 
einige koſtbare Kleinodien, nebſt einem Briefe, fol— 
genden Inhaltes: 


Unbekannter Freund! 


Wenn Du ein Menſch biſt, wenn Du Gefühl 
haſt, und edlen Mitleids fähig biſt, ſo wirſt Du 
dieſe unglücklichen Kinder nicht verſtoſſen. Erziehe 
fie, ſei ihr zweiter Vater. Du findeſt bei ihnen 
dreihundert Dukaten, und viele Sachen von ziem— 
lichem Werthe, ſchalte damit nach Deiner Ver— 
nunft, nach Deinem Herzen. Sie ſind ſchon 
getauft; der mit dem ſchwarzen Kreuze auf dem 
linken Arme heißt Rudolph, der mit dem blauen, 
Albrecht. Sie ſind von hoher Geburt, ſind 
Prinzen, allein, hüte Dich, es gegen Jemand 
zu verrathen, Du würdeſt zur ſtrengſten Ver— 
antwortung gezogen werden. Laß es vor der Welt 
ein Geheimniß ſeyn! Auch ihnen offenbare es 
nicht, bis ſie mannbar geworden ſind; dann mö— 
gen ſie ihre Eltern ſuchen und ihr Recht hand— 
haben. | 
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Der Hauptmann ſah die beiden Kinder bedenk— 
lich an. Sie ſchienen neugeboren zu ſeyn; er rief 
ſogleich das Weib eines ſeiner Gefährten, die eben 
das Wochenbett verlaſſen hatte, herbei, übergab 
ihr die Kinder, und gelobte, ſelbſt ihr Vater zu 
ſeyn. Er hielt auch Wort. Unter ſeiner Pflege 
wuchſen ſie wie junge Pflänzchen heran. Bei ſei⸗ 
ner Rotte befanden ſich einige geſchickte, kluge 
Männer, welche dieſe Beiden in allen erdenklichen 
Wiſſenſchaften, in allen nützlichen Leibesübungen 
unterrichteten. Der Hauptmann hatte eine herzliche 
Freude an ihnen, und liebte fie, als wären fie fein 
eigen. Nur das verdreß ihn, daß in dem Zettel 
nichts ſtand, welches Fürſten oder Königs Prinzen 
ſie wären. Er wußte nicht, ſollte er es glauben, 
oder es nur für einen liſtigen Vorwand halten, wel— 
chen man abſichtlich brauche, um den Finder dieſer 
Knaben zur größeren Sorgfalt bei ihrer Erziehung 
aufzumuntern. Das Letztere ſchien ihm das Wahr— 
ſcheinlichſte; und doch niſtete ſich ein Verdacht, ein 
nicht ungegründeter Argwohn gegen eines der fürſt— 
lichen Häuſer in ſeinem Herzen ein. Aber er ſchwieg, 
und brütete nur ſchreckliche Pläne für die Zukunft. 
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Selbſt gegen die Kleinen blieb er verſchloſſen, ließ 
ihnen nie etwas von ihrer hohen Geburt merken, 
erzog ſie als Freunde, nicht als Brüder, geſtand 
ihnen aber, daß ſie keinen Vater und keine Mutter 
hätten, wenigſtens; daß man ihre Eltern nicht kenne. 
Die Knaben kümmerten ſich wenig darum, denn 
ein Steckenpferd oder ein Blumenſtrauß intereſſirte 
ſie mehr, als das ganze Geheimniß ihrer Geburt. 


Zweites Kapitel. 


Flüchtiger Ueberblick eines Theils der Lebensgeſchichte 
der beiden Findlinge. ö 


Ungefähr ſieben Jahr mochten fie alt ſeyn; da zo⸗ 
gen eines Tages die Räuber, bis auf einige Alte, 
deren Kraftloſigkeit ſie zurückhielt, auf einen Raub 
aus; die Kinder blieben unter der Aufſicht der Wei— 
ber, welche, froh über ihrer Männer Abweſenheit, 
nun einmal zuſammenkrochen, nach Weiberart recht 
vertraulich ſchwatzten, und auf die Kinder wenig 
oder gar nicht Acht gaben. 


Rudolph und Albrecht machten ſich ebenfalls 
dieſe nie genoſſene Freiheit zu Nutzen, ſchwärmten 
im Thale auf und ab, erkletterten die Felſen, und 
kamen endlich zu einem Kahne, der zufälliger Weiſe 
heute am Ufer unangebunden blieb, und in den ſie 
unverzüglich hüpften. Sie hatten oft geſehen, daß 
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die Männer mit der Stange, die in dem Kahne 
lag, denſelben forttrieben, da griffen ſie haſtig dar— 
nach, um ihrem Beiſpiele zu folgen. Allein, kaum 
hatten ſie ſich einige Schritte vom Ufer weggeſtoſſen, 
ſo blieb ihnen die Stange im Waſſer, und der Kahn 
ſchwamm fort. 


Sie erſchracken nicht darüber, ſondern freuten 
ſich vie mehr, weil ihnen das Schaukeln des Kahnes 
gefiel. Sie ſchäckerten mit einander, und dachten 
nicht darauf, nach Hülfe zu rufen. Die Weiber, 
die in den Hütten beim rauchenden Milchbrei die 
Geläufigkeit ihrer Zungen übten, wußten nichts von 
dem Unglücke, das den beiden Knaben drohte, und 
dieſe ſchwammen vergnügt mit ihrem Kahne immer 
weiter. Aber, da dieſer endlich des Thales Ende 
erreicht hatte, und nun zu dem Felſenbruche kam, 
durch welchen der Strom herausfloß, als ſie in die— 
ſem langen Gange dichte Finſterniß umgab, als das 
Rauſchen des Stromes an den ſchroffen Wänden 
fürchterlich widerhallte, da ergriff ſie doch Furcht 
und Schauder. Sie ſchrieen heftig nach Hilfe. Ihr 
Geſchrei lockte zwar die Weiber herbei, welche Eläg- 
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lich am Ufer jammerten und heulten, denn fie ſahen 
nun das Unglück, und konnten ihnen nicht helfen j 
fie nicht retten, da kein Kahn mehr im Thale vor: 
handen war. 


Als die Knaben mit ihrem Schiffe endlich wie⸗ 
der ins Freie geriethen, ſchwand zwar ein großer 
Theil ihrer Angſt, jedoch drängte ſich jetzt Kummer 
in ihr Herz, denn ſie ſahen ein, daß ſie von ihrer 
Geſellſchaft getrennt wären. Betrübt blickten fie 
einander an, und ſchluchzten. Der Strom ver— 
breitete ſich endlich zu einem großen, langſamen 
Fluße, auf welchem der Kahn nur ſanft fortwogte; 
beide Ufer beſchatteten dichte Wälder, durch deren einen 
nahe am Waſſer, eine Landſtraße ging. Eben ritten 
zwei Kavaliere mit ihren Dienern dieſe Straße, da die 
Knaben ſchon angſtvoll über ihre Lage bitterlich zu 
weinen anfingen. Die Fremden konnten leicht die 
Urſache ihres Kummers errathen, weil ſie ſahen, 
daß die Armen allein im Kahne wären, und Nie— 
mand denſelben lenke. Sie befahlen ſogleich ihren 
Bedienten, ſich auszukleiden, und die Kinder zu 
retten, welches dieſen auch leicht gelang. Die Srem- 
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den konnten von den Geretteten nichts erfahren, als 
daß ſie Rudolph und | Albrecht hießen. Wer ihre 
Aeltern, und ob ſie beide Brüder wären, wußten ſie 
ſelbſt nicht, auch konnten ſie nicht angeben, woher 
fie kämen, und fagten blos, fie wären vom Haufe 
hierher geſchwommen. 


Die beiden Kavaliere waren anſehnliche Staats⸗ 
beamte des Fürſten Raimund. Der Eine, Friedrich 
von Edelmuth, war noch ledig, und der Andere, 
Jakob Baron Wieſenau hatte mit ſeiner Gattin 
keine Kinder. Die Knaben gefielen ihnen wohl, 
und da dieſe ihre Frage, ob ſie mit Ihnen gehen 
wollten, mit Ja beantworteten, ſo brachten ſie die 
Findlinge mit ſich nach Hauſe, und nahmen ſie an 
Kindesſtatt an. Rudolph wurde Friedrichs von 
Edelmuth, Albrecht Jakobs von Wieſenau ange— 
nommener Sohn. Sie führten ſich ſo auf, daß 
ihre Pflegeväter ſie wie eigene Kinder liebten, und 
an Nichts fehlen ließen, was ihr künftiges Glück 
befördern konnte. 
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Drittes Kapitel. 


Einiges Licht in die Dunkelheit dieſer Geſchichte. 


Men Leſer möchten mirs wenig Dank wiſſen, 
wenn ich ihnen ununterbrochen einen Schwall von 
wunderbaren Begebenheiten auftiſchen, und nie ihre 
Neugierde, dieſe wunderbaren Ereigniſſe erklärt zu wife 
ſen, befriedigen würde. Ich laſſe den Teppichkrämer 
Andreas in ſeinem Todtenſarge ſchmachten, die Kna— 
ben Rudolph und Albrecht bei ihren Pflegevätern 
tändeln, und wende mich mit einem Rückblicke in die 
Vergangenheit an Raimunds Hof. 


Raimund war ein guter Fürſt. An der Seite 
ſeines Jugendfreundes Ernſt von Biederſtein arbeitete 
er für das Wohl ſeines Landes, und entzog ſich ſo 
manches Vergnügen, deſſen wir Menſchen vom ge— 
ringen Stande in Fülle genießen. Hätte nicht der 
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Wunſch feiner Unterthanen ihn auf den Gedanken 
gebracht, ſich zu vermählen; er würde nie geheirathet 
haben. Emilie, die ſanfte reizende Emilie ward zu 
ſeiner Gemahlin auserkohren; ſie war zwar ſchön, 
ſie gefiel dem Fürſten ganz wohl, allein er konnte 
nicht beſtimmt ſagen, daß er ſie liebe. Dennoch ver: 
ſchaffte ſie ihm manche fröhliche Stunde, manchen 
vergnügten Tag. Leider währte dieſes wonnenreiche 
Leben nicht lange. 


Menſchen! die ihr euch in Fürſten Götter denkt, 
die ihr Eigenſchaften fordert, deren nur Engel fähig 
ſind, hier ſtelle ich euch in Raimund ein Beiſpiel dar, 
daß auch Fürſten fehlen können. Ich ſchreibe dies 
mit vieler Wärme, eine innige Gluth durchſtrömt 
meine Adern, wenn ich bedenke, wie ſtreng ein klei— 
ner fürſtlicher Fehltritt von uns Menſchen geringern 
Standes aufgenommen wird; und doch iſt dieſer 
weniger verzeihlich? Haben Fürſten nicht auch Gefüh— 
le, nicht auch Leidenſchaften? — O! glaubet mir, ſie 
find auch Menſchen, bei denen in geſchäftsloſen Stun⸗ 
den, eben darum, weil ſie deren wenige haben, der 
Hang nach Leidenſchaften um ſo ſtärker erwacht. Man 
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findet in den Jahrbüchern der Wiſſenſchaften, daß 
ſelbſt kalte Philoſophen in manchen enthuſiaſtiſchen 
Stunden ihre Syſteme vergeſſen, und ihren Begierden 
gefröhnt haben, iſt ein Fürſt mehr als Weiſer? macht 
der ſchnelle Affekt nicht mehr Eindruck auf ſein ſtets 
mit Sorgen gefülltes Herz? und darf er nicht eher 
auf Nachſicht Rechnung machen, da ihn zu viel der 
Gelegenheiten, die ihn zu Vergehungen reizen, um— 
geben. Nein! laßt uns nach unſerm Herzen richten; 
Fürſten ſind Menſchen, und menſchlich iſt es ja, zu 
fehlen. | 


Raimund lernte auf einer Reiſe durch fein Land 
eine junge reizende Dame kennen. Ich will es 
nicht wagen, dieſe Grazie zu ſchildern, der Leſer mag 
ſich ſelbſt ein Ideal einer irdiſchen Venus bilden. Sie 
war der Zuſammenfluß aller körperlichen Schönheiten. 
Aller körperlichen, ſage ich, denn bei Erſchaffung der 
Geiſtigen hatte die Natur es ſich leichter, ja nur 
allzuleicht gemacht. An Witz und wiſſenſchaftlichen 
Fähigkeiten war ſie zwar die klügſten Männer zu 
übertreffen im Stande „aber ihr Herz war voll 
tückiſcher Bosheit. Hang nach Glanz und Größe, 
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Neid und Mißgunſt gegen Andere waren die Haupt: 
züge ihres Karakters. 


Raimund kannte dieſe nicht, ſondern ſah nur 
ihre äußere Vorzüge, die freilich wie ein Diamant 
unter Sandſteinen hervorſchimmerten. Er erhob ihre 
Reize bis zu dem Himmel, vergötterte ihre blendende 
Eigenſchaften, und liebte ſie im höchſten Grade. 
Zum erſtenmal fühlte er die harten Feſſeln der Ehe, 
wie ſie jeder Andere in dieſer Lage gefühlt haben 
würde, zum erſtenmal wünſchte er, ſich nie vermählt 
zu haben. Emilie wurde ihm nun ſehr gleichgültig. 
Indeß ſie oft um den Verluſt ſeiner Liebe trauerte, 
ſchwärmte er bei Eliſabeth, (denn ſo hieß Emiliens 
Nebenbuhlerin) und huldigte ihren Reizen. Niemand 
bemerkte die Urſache ſeines gleichgültigen Betragens 
beſſer, als Ernſt von Biederſtein, den er, weil er oft 
den Sittenprediger zu machen wagte, ſogleich ent— 
fernte, indem er ihn als beſtändigen Geſandten an 
den ſ* n Hof ſchickte. Der gute Ernſt ſah das 
Gewitter voraus, das bald über Emilien losbrechen 
würde, aber er mußte ſchweigen. Kaum hatte Ernſt 
den Hof verlaſſen, ſo riß auch das letzte Glied des 
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Zügels, das des Fürſten Leidenfchaften im Zaume 
gehalten hatte. Fürſten wiſſen ſelten, wenn ſie fehlen, 
weil alle die Schmeichler, die ſie umgeben, ihre 
Handlungen billigen, und auch dem Böſeſten einen 
guten Mantel umzuwerfen iiffen. Dies erfuhr auch 
Raimund. Biederſteins Abweſenheit belebte die Hof— 
kreaturen mit Kühnheit; ſie ſchwärmten um den guten 
Fürſten herum, und riſſen ihn mit fort im Strome 
ſeiner Begierden. Kaum hatte er gegen Emilien et— 
was Kälte geäußert, als Hofdamen und Hofherren 
ſeinem Wunſche unter die Arme griffen, Emiliens 
Betragen muſterten, ſie bald in dieſem, bald in 
jenem Falle tadelhaft fanden, und endlich dreiſt 
mit der Meinung herausrückten, Fürſt Raimund 
könnte füglich eine Eheſcheidung mit ſeiner Gemahlin 
vornehmen. 


Allein! ſo tief war Raimunds Liebe gegen 
Emilien noch nicht geſunken. War dieſe auch noch 
ſo ſchwach, ſo beſaß er um deſto mehr Achtung 
gegen die Edle, deren verborgenen Gram er nur zu 
gut merkte, und ihre Großmuth bewunderte, mit 
der ſie durch Nichtäußerung ihrer Gefühle ihn ſchonte. 
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Emilie fühlte tief den Verluſt feiner Liebe, 
fühlte ihn um ſo ſchmerzlicher, als ſie den Gegen— 
ſtand kannte, der ſie ihr entzog. Fürſt Raimund 
ſcheuete ſich nicht, Eliſabeth an ſeinen Hof zu neh— 
men, ihr öffentlich ſeine Gunſt zu bezeugen. Alles 
ſtaunte, denn dieſe neue Ankömmlingin zog des gan— 
zen Hofes Aufmerkſamkeit an ſich. Sie war klug 
genug, ſich im Anfange nicht in ihrem wahren Lichte 
zu zeigen, ſondern ſpielte eben ſo gut die Hofdame, 
wie die Tugendhafte, wodurch ſie ſich Jedermanns 
Achtung erwarb. Selbſt Emilie ehrte in ihr das 
Muſter weiblicher Vollkommenheit, liebte ſie als ein 
reizendes Geſchöpf, und ahnete nicht das unvermeidli⸗— 
che Verderben, das die glänzende Schlange über ſie 
brütete. Doch bald erkannte man Eliſabeth als des 
Fürſten erklärte Favoritin, bald fürchtete und ſchätzte 
man ſie als den Kanal, durch den man zu Raimunds 
Herzen gelangen könne. Emilie ſah, daß ſie bei 
Hofe die Entbehrliche ſpiele, und entſchloß ſich zu einer 
That, die ihrer unnachahmlichen Großmuth die Krone 
aufſetzt. 

Noch rang eines Tages die Morgenröthe mit 
der ſcheidenden Dunkelheit, als zum Thore der Stadt, 
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Emiliens mit ſechs Schimmeln beſpannter Wagen 
herausfuhr, und weit über die lange Ebene dem fer— 
nen Gebirge zurollte. Raimund erhielt kaum von 
ihrem frühen Ausfahren Nachricht, als es ihm wie 
ein Meſſer in das Herz ſchnitt, denn es ſtieg eine 
Ahndung in ſeinem Innern auf, die bald der traurige 
Erfolg beſtätigte. Mit beklommenen Herzen eilte er 
in Emiliens Gemach, wo er auf einem Tiſchchen einen 
verſiegelten an ihn gerichteten Brief, folgenden In⸗ 
halts fand: 


Mein Fürſt und Gemahl! 


Zum letztenmal nehme ich mir die Freiheit Sie 
ſo zu nennen, zum letztenmal ſage ich, denn von 
dieſer Minute an, mache ich auf dieſe mir ſo 
theure Benennung Verzicht, und entſage allen 
Rechten, die Euer Durchlaucht als mein Gemahl 
an mich ketten. Sie haben mich nie geliebt, nur 
geſchätzt, welches ich Ihnen nie verargen werde, 
weil ich unmöglich von Ihnen Gefühle fordern 
kann, die die Natur ſelbſt nicht in Ihr Herz ge— 
flößt batte. O! ich war ſo glücklich an Ihrer 
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Seite, warum ſollte ich dieſe Wonne nicht auch 
einer Perſon gönnen, die Ihnen eben ſo werth iſt, 
wie ich es ehemals war. Eliſabeth iſt ein reizen— 
des edles Geſchöpf, welches Euer Durchlauch 
ganze Liebe verdient, ſie auch, wie ich zu meinem 
Schmerze oft fühlen mußte, gänzlich beſitzt. War⸗ 
um ſollte ich Einzige Euer Beiden Glück im Wege 
ſtehen, warum noch ferner tyrannenmäßig Rechte 
ausüben, die mir bloße Politik, nicht Ihr Herz 
eingeräumt hat. Ich habe die für mich freilich 
traurige Erfahrung gemacht, daß mein Daſein 
bei Hofe, wie Ausübung meiner ehelichen Pflich— 
ten Ihnen läſtig fallen muß, und faßte den Ent: 
ſchluß den Knoten entzwei zu hauen, den zu löſen 
Sie fich ſcheuten. Sch entſage Ihrer Liebe. Frei: 
lich könnte ich durch eine öffentliche Eheſcheidung 
Sie um ſo früher Ihrem Ziele näher führen, allein 
ich hoffe, Euer Durchlaucht Großmuth wird mich 
der Verlegenheit, der Beſchämung, die mich dabei 
treffen müßte, entheben, und auch in meiner Ab— 
weſenheit ausführen, wozu kaum meine Einwilli— 
gung nöthig iſt. Doch gebe ich Ihnen dieſe. Bei— 
liegendes Blatt enthält die Entſagung aller mit 
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unferer Ehe verbundenen Rechte, wie auch den 
Wunſch, Euer Durchlaucht möchten bald in Eli: 
ſabeths Armen die Wonne finden, die Sie frucht⸗ 
los in den meinigen geſucht haben. Ich reiſe in 
Geheim auf mein einſames an der Grenze gelege— 
nes Schloß Waldburg, wo ich unter fremden Na— 
men, getrennt von der Welt, verborgen vor jeder 
menſchlichen Entdeckung, den Reſt meines Lebens 
zubringen will. Sie können, wenn fe wollen, 
allenfalls meinen Tod verbreiten, um ungeſtörter 
Ihres Glückes genießen zu können. Leben Sie 
wohl. O! was würde ich nicht Ihnen zu Liebe 
thun? vergeſſen Sie nicht mein Fürſt, daß ich an 
Ihrer Kälte gegen mich unſchuldig war! Ich wer— 
de in meiner Einſamkeit ſtets an Sie denken, und 
höchſt vergnügt ſeyn, wenn ich nur die geringſte 
Nachricht von Ihrem Wohlbefinden erhalte. 


Emilie. 


Raimund erblaßte, hielt ſinnlos das Blatt in 
ſeiner Hand, und blickte es unverwandt an. Ihm 
ſchien die ganze Begebenheit, dieſer edle Zug unnach- 
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ahmlicher Großmuth nicht möglich. Sein Herz ber 
zweifelte ſo gern, wovon ſeine Augen ihn überzeug— 
ten. Und doch blieb es wahr, Emilie war weg. Ge— 
rührt hatte ſchon der Fürſt den Befehl im Munde, 
daß man ihr nacheilen, und ſie zurückführen ſollte, 
als Eliſabeth in das Gemach trat. Leidenſchaftlich 
warf er ſich in ihre Arme, und bekannte ihr frei— 
müthig die Urſache ſeines Schmerzes. Eliſabeth las 
Emiliens Abſchiedsbrief, heuchelte Rührung, und 
wußte ſchlau Raimunds Gefühle umzuſtimmen. 
Bald reichte der Gedanke, daß durch Emiliens frei— 
willige Entſagung er nun ungeſtörter der Liebe 
Eliſabeths nachhängen könnte, ihm Troſt und La— 
bung, und verwandelte ſich die große Rührung in 
wonnereiches Entzücken, als Eliſabeth traulich ihren 
Arm um ſeinen Nacken ſchwang, und ihn ermahnte, 
Emiliens großmüthige That nicht unbenützt zu laſſen, 
ihren Rath zu befolgen. 


Der Fürſt ſchwankte zwiſchen Angſt und Freude, 
quälte ſich mit Wollen und Nichtwollen, denn das 
Unrecht, das er an Emilien üben wollte, ſchreckte 
ſein Gewiſſen auf. Immer war er im Begriffe nach 
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Maldburg zu reifen, um fich von der Gemüthsſtim— 
mung ſeiner unglücklichen Gemahlin zu überzeugen, 
aber immer wußte Eliſabeth ihn zurückzuhalten, täg— 
lich ſeine Leidenſchaft höher zu treiben. Sie ſtieg 
endlich zu einem felchen Geade von Uebermaaß, daß 
er der armen Emilie vergaß, und zur Eheſcheidung 
ſchritt, die feierlich vollzogen wurde. 


Ueber ſolche Fälle zerfallen die Meinungen in 
verſchiedene Arten, weil man ſelten den wahren Grund 
der Urſache anzugeben weis. Man urtheilte mannig—⸗ 
faltig, wobei aber meiſtentheils das Reſultat zu 
Emiliens Nachtheil ausfiel. Eben darum, weil man 
ihren nunmehrigen Aufenthalt nicht erfahren konnte, 
wähnte man faſt allgemein, ſie müſſe durch ein ver— 
übtes Verbrechen Raimunds Liebe verloren, und der 
Eheſcheidung ſich ſchuldig gemacht haben, und hielt, 
dafür, daß ſie zur Buße in irgend einem geheimen 
Gefängniſſe verborgen gehalten werde. In kurzer 
Zeit wurde ihr Tod ruchbar, obgleich Niemand 
weder ihre Leiche noch deren Beerdigung geſehen zu 
haben, behaupten konnte. Der Fürſt ſelbſt wider— 
ſprach nicht dieſer Sage, und machte Anſtalten zu 
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feiner Vermählungsfeier mit Eliſabeth, die feſtlich 
begonnen, faſt königlich vollzogen wurde. 


Um das fürſtliche Brautpaar wimmelte die zahl⸗ 
loſe Menge von geputzten Höflingen, indeß ſich in 
Waldburg der verlaſſenen Fürſtin Gram und Schmerz 
als Geſellſchafter an die Seite ſetzten. O! wer ſchil— 
dert vollends erſt dann ihre Lage, als fie ſich Mut: 
ter fühlte, und nun erſt einſah, daß ſie für dieſe 
ungeborne Frucht ihrer Ehe nachtheilig gehandelt habe. 
Ihr ganzes Gefühl erwachte für dieſes Pfand ihrer 
Liebe. Sie ſchrieb einen Brief an den Fürſten, in 
dem ſie ihm zwar keine Vorwürfe machte, aber bei 
der Größe ihrer unverdienten Leiden bat, er möchte 
ſein Kind nicht verſtoßen, ſondern deſſen als ein Va— 
ter ſich annehmen und ſeine Rechte, wenn es ein 
Knabe würde, als eines Erſtgebornen ſchützen. — 
Die Aermſte wußte nicht, daß alle ihre Handlungen 
Eliſabeths Schlauheit beobachte. 


Die Falſche hatte die Herzen Aller, die ſie nur 
zu ihrem Zwecke gebrauchen konnte, im Solde. Sie 
wußte durch Liſt, und ihre Reize die Höflinge wie 
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die Gemeinen in ihr Netz zu locken, wußte ſich einen 
Anhang zu verſchaffen, der das Uhrwerk ihres Plans 
befördern mußte. Ihr Zweck war groß; ſie wollte 
allein Fürſtin ſeyn, und dieſe Größe ſogar auf ihre 
Nachkommen übertragen. 


Alle Leute, welche die verlaſſene Fürſtin in 
Waldburg umgaben, waren längſt von Eliſabeth be— 
ſtochen; nichts war daher natürlicher, als daß der 
Bote Emiliens Brief nicht dem Fürſten, ſondern ihr 
überreichte. Eliſabeth erſchrack ſehr. Dieſen Brief vor 
der Hand geheim zu halten, nichts von Emiliens 
Schwangerſchaft dem Fürſten zu entdecken, ſondern 
ihre Niederkunft abzuwarten, fand ſie für das Klügſte; 
denn ſollte Emilie ein Mädchen gebären, ſo hätte ſie 
in der Betreibung ihres Plans nichts zu fürchten. 


Allein Emilie gebar Zwillinge, holde Knaben, 
die ihr Schloßkaplan Rudolph und Albrecht taufen 
mußte. Dieſe hätten natürlich denen einſtweiligen 
Söhnen Eliſabeths ſtarken Eintrag in ihre mütter⸗ 
lichen Rechte machen können, welches zu verhindern 
der ſchlauen Fürſtin daran gelegen ſeyn mußte, ſie 
zu vernichten. | 
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Den alten Baumer, welcher einer ihrer Krea⸗ 
turen war, durch ihren Vorſchub zu dem Poſten eines 
Kanzlers ſtieg, wählte ſie zum Theilnehmer ihres 
Plans, und trug ihm auf, die beiden Prinzen von 
der Welt zu ſchaffen. Wollte er nicht geſtürzt wer⸗ 
den, wollte er nicht in fein voriges Nichts zurückfin- 
ken, ſo mußte er ihr die Erfüllung ihres Auftrags 
verſprechen. Als er aber die Knaben ſah, regte ſich 
Mitleid in ſeinem Herzen. 

Die unmündigen Kinder, dieſe holden Prinzen, 
die einſt manches Unglücklichen Stütze, manches Ver— 
folgten Vater werden könnten, ſollte er morden? 
Nein! ſprach er, gerührt vom Mitleiden, nein! 
boshafte Eliſabeth, dein Plan ſoll nicht gelingen. 
Ich will dem Fürſten alles bekennen, ihm den Schleier 
von den Augen reißen. — Doch! iſt ihr Sturz dann 
nicht auch mein Sturz? fie wird enthüllen, durch 
welche Kabale ich mich bis zum Kanzler emporge— 
ſchwungen habe, wird aus Nachſucht doppelt fo viel 
hinzudichten, und mein Schickſal kann dann eben 
das nämliche ſeyn, was jetzt den Knaben drohet. 

Lange rang Klugheit mit feinem Herzen, wel: 
ches endlich die Oberhand gewann, denn Baumer 
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nahm ſich vor, möge es ausfallen wie es wolle, die 
Kinder nicht zu morden, ſie zu ſchützen. Da aber 
dem Willen Eliſabeths doch auf einige Art Genüge 
geſchehen mußte, ſo that er, was meine Leſer aus 
dem Vorhergehenden ſchon ſchließen können. Er 
ließ die Knaben durch einen ſeiner Vertrauten der 
Fürſtin rauben, gab ſie in die Kiſte, die er den 
Fluthen des Stromes, der bei Waldburg vorüber— 
floß, übergab. Um ſie nicht einer üblen Behand— 
lung oder mühſeligem Leben aus zuſetzen, legte er 
ihnen Geld und Koſtbarkeiten bei, und ſetzte dem 
Finder abſichtlich die Bedingniß, er folle den Kin— 
dern ihre hohe Geburt verſchweigen, damit die 
Sache nicht offenbar werden, und zu Eliſabeths 
Ohren gelangen möchte, denn Baumer hatte ihr be— 
theuert, daß er die Prinzen umgebracht habe. 


Allein, bald machte dem kummervollen Bau: 
mer ſein Gewiſſen Vorwürfe, denn es verfloſſen 
nach und nach ſieben Jahre, und er konnte nichts 
erfahren, ob die Kinder wirklich noch am Leben, 
oder in dem Strome ertrunken wären, doch plötzlich 


hörte er die ſeltene Neuigkeit, ſeine Freunde, Frie⸗ 
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drich von Edelmuth, und Jakob von Wieſenau 
hätten im Walde, bei dem ſchwarzen Felsgebirge 
zwei Knaben gefunden, die keine beſtimmte Nach— 
richt von ihrer Herkunft zu geben wüßten, und nun 
bereits über ſieben Jahre alt wären. Baumer über— 
zeugte ſich perſönlich, machte mit den Knaben Be: 
kanntſchaft, fand die Kreuze anf ihren Armen ein— 
gebrannt, und erkannte fie für die Prinzen. Ein 
ſonderbares Gefühl trieb ihn an, dieſes dem Fürſten 
bekannt zu machen. Er ſchrieb ihm einen Zettel, 
den er durch unbekannte Hände dem Fürſten ſandte, 
und worin er meldete; ſeine erſte Gemahlin hätte 
zwei Prinzen geboren, die man ihr geraubt, und 
dem Strome preis gegeben habe. Auf weſſen Be— 
gehren dies geſchehen ſei, verrieth er nicht. Dann 
offenbarte er, dieſe zwei Prinzen wären die Find— 
linge Rudolph und Albrecht, und der Fürſt könnte 
ſie, Rudolph am ſchwarzen, Albrecht am blauen 
Kreuze, ihren Armen eingebrannt, erkennen. 


Was der Fürſt dabei empfand und dachte, 
ob er Verdacht gegen Eliſabeth ſchöpfte, will ich un— 
entſchieden laſſen; ein einziger Zug verrieth ſeinen 
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ganzen damaligen Gemüthszuſtand. Er forderte 
von den zwei Edelleuten die Knaben als Pagen zu 
ſich, die fie ihm nicht verweigern konnten. Rai— 
mund ſah ſie, fand ſich in ihrem Bilde, ſah ſeine 
Züge in ihrer Miene. Ein großer Theil der Nei— 
gung, die er zu Eliſabeth hatte, ſank und fiel auf 
die Knaben; er herzte und küßte ſie, lies aber Nie: 
manden merken, daß ſie ſeine Kinder wären. Reue, 
Emilien ſo unmenſchlich behandelt zu haben, quälte 
ſein Herz, ſo oft er die Knaben anſah. Er wünſchte 
daß er Eliſabeth nie geſehen hätte, wünſchte wieder 
gut machen zu können, was er an Emilien verbrochen 
hatte. Der Wunſch, theils ſich mit ihr heimlich zu 
verſöhnen, theils völlige Ueberzeugung, daß die 
Knaben ſeine Kinder wären, zu erhalten, bewog 
ihn, nach Waldburg zu reiſen. Ihm pochte hoch 
das Herz, als er an das Thor dieſes verlaſſenen 
Schloſſes kam, aber kein Blutstropfen regte ſich 
mehr in ſeinen Adern, und wie erſtarrt, wie vom 
Blitze getroffen, ſtand er da, als er Emilien im 
Sarge fand. Sie lag auf einem ſchwarzen Parade: 
bette, bleich und entſtellt, ſo, daß ſie Raimund 
bald nicht erkannt haben würde. Der Schloßarzt 
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fiel ihm zu Füßen, und verficherte, fie wäre vom 
Gifte geſtorben, den ihr ein im Schloſſe wohnender, 
beſtochener Meuchelmörder müſſe beigebracht haben. 


Zorn, Scham und Reue brannten auf den 
Wangen des Fürſten, als er wieder in ſeiner Re— 
ſidenz ankam, und kälter als je, entzog er ſich den 
Armen der ſchönen Eliſabeth. Die Schlaue merkte 
bald, wo es ſtecke; und den größten Kummer machte 
ihr das Geheimniß mit den Pagen, welches ſie ſich 
nicht erklären konnte. Die außerordentliche Liebe, 
welche Raimund zu den Knaben bewies, ließ ſie ur— 
theilen, daß dabei etwas Beſonderes obwalte, und 
ſpät erſt, als die Knaben Jünglinge wurden, als 
viele Jahre verſtrichen, erfuhr ſie durch andere ein— 
treffende Umſtände, daß Rudolph und Albrecht Rai— 
munds Prinzen, daß ſie eben diejenigen wären, 
deren Tödtung Baumer übernommen habe. Das 
war für ſie eine ſchreckliche Erfahrung, denn nun 
ſtand ſie in Gefahr, alle Augenblicke verrathen zu 
werden, und Raimunds Liebe ganz zu verlieren. Ihr 
Plan war, die größte Herrſchaft an ſich zu ziehen, 
mehr Macht als der Fürſt ſelbſt im Lande zu haben. 
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Auch entſprach bis jetzt Alles ihren Wünſchen, denn 
ſie gebot wie eine Gottheit, und Jeder ſchätzte es 
ſich für das größte Glück, gehorchen zu können. 
Sie hatte dem Lande einen Erben zur Welt gebracht, 
den man allgemein liebte und ehrte. Dieſer Prinz 
hieß Wilhelm, er war jetzt ſchon ein erwachſener 
Jüngling, und war die Hoffnung ſeiner künftigen 
Unterthanen. 


Eliſabeth zitterte oft heimlich, wenn ſie auf ih— 
ren theuern Sohn blickte. Sie beſorgte, daß einer 
von den beiden Pagen ihm den Zepter entreißen 
würde, und das kränkte fie. In ihren Augen trug 
Baumer die ganze Schuld ihrer mißlichen Sache, 
und mußte daher auch bald ihre Rache fühlen, denn 
unter dem Vorwande ſeines ſchwächlichen Alters, 
ward er der Kanzlersſtelle entſetzt, und Ernſt Graf 
von Biederſtein vom |***n Hofe zur Uebernehmung 
dieſes hohen Poſtens zurückberufen. Biederſteins 
ſchöne Tochter Agnes war der Fürſtin Eliſabeth 
willkommen; ſie ſah mit Wohlgefallen, daß die 
Pagen ſich in ſie verliebten, ſie freute ſich, daß 
Graf Ernſt ſelbſt eben dieſe Leidenſchaft zu ihr hege. 


Sie machte, wie wir ſchon wiſſen, Kabalen, die 
alle zum Verderben der Prinzen abzweckten. Da 
der Graf ſich nicht bequemen wollte, ihren Willen 
zu vollziehen, ja ſogar feine Liebe zu ihr durch die— 
ſen erniedrigenden Antrag ſchwand, ſo erſann ſie 
bald einen neuen Plan, von dem ſie ſich den glück— 
lichſten Ausgang verſprechen, und bei deſſen Miß— 
lingen ſie wenigſtens nichts zu befürchten haben konnte. 
Sie ließ in einen Dolch Biederſteins Namen graben, 
gab ihn einem beſtochenen Mörder, der einen der 
Pagen umbringen ſollte. Abſichtlich befahl ſie dem 
Schurken, falls ſein Vorhaben nicht gelinge, oder 
er gar von dem Pagen erhaſcht werden ſollte, aus— 
zuſagen, ſein Freund, der andere Page hätte ihn 
zu dieſer Schandthat gedungen; denn ſie konnte 
leicht ſchließen, dieſer würde den Mörder nicht auf— 
halten, um ſeinen Freund nicht dem Gerichte zu 
überliefern. Daß dieſer fo großmuͤthig handeln 
werde, ſah ſie vorher, weil Beide einander ſo brü— 
derlich liebten. Es gelang; zwar verfehlte des Mör⸗ 
ders Dolch das Herz Albrechts, aber um ſo ſchreck— 
licher waren die Folgen davon. Albrecht von Wie— 
ſenau forderte ſeinen Freund Rudolph zum Zwei— 
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Eanıpfe heraus, dieſer, der ſich unſchuldig wußte, 
erſchien, wollte ſeinem Freunde den Zweifel löſen, 
aber Albrecht blieb gegen ſeine Entſchuldigungen taub, 
und drang mit dem Degen auf ihn ein. Sie kämpften, 
Rudolph fiel. 


Albrecht! ſeufzte Rudolph; indem er unter 
grimmigen Schmerzen ſich im Staube wälzte, Du 
haſt mich gemordet! 


Wie Du mich morden wollteſt, entgegnete 
Albrecht. Da ſieh! — hier iſt der Dolch, der mir 
meine Geliebte und mein Leben rauben ſollte. Hier 
iſt er, ich will ihn mit mir vor Gottes Richterſtuhl 
nehmen, er ſoll meine jetzige That rechtfertigen! 


Nimm ihn! ſtammelte Rudolph; nimm ihn! 
er wird mich jenſeits mit Dir wieder verſöhnen. 
(Sich krümmend). Jenſeits! wo kein Böſewicht uns 
wieder täuſchen wird. Albrecht! Ich ſterbe unfchul- 
dig! in der letzen Stunde meines Lebens ſchwöre ich 
dir! ſchwöre es bei meiner Seligkeit. 


Albrecht. Du ſchwörſt es? Schrecklich, wenn 
du auch jetzt noch heuchelteſt! 
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Rudo lph. Ich nehme den Allmächtigen, 
der mich bald richten wird, zum Zeugen. Ich ſterbe 
unſchuldig! 

Albrecht (zu ihm niederſtürzend). Barm⸗ 
herziger Gott, was habe ich alſo gethan? 

Rudolph. Fliehe! — Du weißt, daß jeder 


Zweikampf bei Lebensſtrafe verbothen ift. - 


Albrecht. Ich bleibe bei Dir! ich fliehe nicht. 
Ich will Deiner pflegen, Rudolph! Dir alle Hilfe 
ſuchen. 


Rudolph (matt). Umſonſt! Dein Degen 
drang tief. Ich — ſterbe. Albrecht! wenn Du 


mich liebſt, wenn Du — mir Ruhe — im 
Grabe gönneſt, ſo fliehe. Jenſeits — Jenſeits! 
— lebe wohl! — dort ſehen — wir uns — 
wieder. 


Leblos lag Rudolph in Wieſenau's Armen, 
ſein Herz vochte nicht mehr, ſeine Augen ſchloſſen 
ſich. Albrecht jammerte und klagte laut. Plötzlich 
fiel nicht fern von ihm im Gebüſche ein Schuß, 
und der Schall mehrerer rauher Stimmen ließ ſich 


35 


hören. Da wähnte Albrecht, es wären vom Fürſten 
ausgeſandte Häſcher, der große Trieb zur Selbſter— 
haltung erwachte in ihm, er ſchwang ſich auf ſein 
Roß und jagte davon. In zwei Tagen war er ſchon 
über der Gränze. 
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Piertes Kapitel. 
Albrecht von Wieſenau wird Lieutenant. 


Ass er nun in Sicherheit war, als er ſchon einige 
Wochen im f***n Lande ſich befand, dachte er 
erſt ernſtlich ſeinem Schickſale nach. Natürlich ſtell— 
ten ſich ihm alle Bilder ſeiner vergangenen Bege— 
benheiten vor die Augen; er dachte an Agnes, an 
das ſonderbare Betragen VBiederſteins, und faßte den 
Verdacht, ob dieſer nicht ſeine Hand mit im Spiele 
gehabt habe? Mechaniſch langte er den Dolch her— 
vor, den er ſorgfältig verwahrt hatte, beſah ihn 
genau, und fand des Grafen Ernſt von Biederſtein 
Namen darin eingeätzt. 


Biederſtein! — rief Albrecht aus. Ja, wahr: 
lich! es iſt klar, es iſt der Schändliche, der, um 
uns los zu werden, durch dieſe Liſt uns zu entzweien 
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ſuchte. Hat er ſich nicht einft gegen den Prinzen 
Wilhelm erklärt, hat es mir Eliſabeth nicht ſelbſt 
vertraut, daß Wilhelm meine Agnes liebe, und ſie 
einſt ehelichen werde? Ja, freilich waren wir arme 
Pagen zum Eidam für den Vater zu niedrig, da 
ein Erbprinz um die Hand ſeiner Tochter warb. Er 
mag ſie ihm geben, der Glanz des Fürſtenranges 
hat ohnehin die eitle Agnes geblendet, denn ihre 
Liebe zu uns iſt ſeit der Zeit ſehr erkaltet. Aber 
entlarven will ich den heuchleriſchen Buben, will 
meine eigene Ehre rechtfertigen! 


Er ſetzte ſich nieder, und ſchrieb an den Für— 
ſten jenen Brief, worin er den Grafen Ernſt von 
Biederſtein als Meuchelmorder anklagte, und ſchickte 
damit ſeinen neu angenemmenen Bedienten, Jakob 
Zeche, deſſen ſich meine Leſer wohl erinnern werden, 
fort; der Brief gelangte richtig zur Stelle. 


Jakob kam im Kurzen zurück, und hinter— 
brachte ſeinem Herrn, daß der Brief große Wirkung 
an Raimunds Hofe gemacht habe. Er hätte ſich 
ſchnell entfernen müſſen, ſonſt wäre er gezwungen 
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worden, ſich vor dem Fürſten zu ſtellen, und 
Albrechts Aufenthalt zu verrathen. Auf dem Wege 
noch habe er erfahren; Fürſt Raimund hätte im gan⸗ 
zen Lande ausrufen laſſen: Albrecht von Wieſenau 
dürfte kühn wieder nach Hofe zurückkehren, und 
ſeines Fürſten größte Gnade hoffen, weil ſeine Un⸗ 
ſchuld erwieſen wäre. 


Wer war froher als Albrecht. Packe ein, 
Jakob! rief er ſeinem Bedienten zu, wir reiſen fort, 
reiſen nach Hofe zurück. Indem er ſchon vor dem 
Hauſe ſtand, mit der linken Hand den Zügel hielt, 
den Fuß ſchon im Bügel hatte, um ſich auf das 
Pferd zu ſchwingen, kam ein kleiner Mann im 
grauen Kaputrocke, gab ihm einen Brief, und ent— 
fernte ſich ſchnell wieder. Albrecht erbrach ihn und 
las: 


Albrecht von Wieſenau! 


Weißt Du nicht, daß der Schein trügt? weißt 
Du nicht, daß viele Menſchen anders ſprechen 
als ſie denken. Reiſe nicht nach Raimunds Hofe, 
denn Dir droht dort die größte Gefahr. Reiſe 
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nicht hin! denn Deiner harret‘ dort Unglück. 
Bleib zwiſchen den Gränzen des ſ* * n Landes, 
bis die Zeit Dich zur höheren Beſtimmung rufen 
wird. Begreifſt Du dies Wort? höhere Be— 
ſtimmung — handle darnach, denn Dich hat das 
Schickſal zu etwas Großen geboren. Wenn einſt 
der Schleier, welcher Gräber deckt, ſich enthüllt, 
wird ſich Dir auch dieß Geheimniß löͤſen. Noch 
einmal, reiſe nicht nach Raimunds Hofe; dies 
rathen Dir Deine unbekannten, aber treuen 
Freunde. 


Albrecht las den Brief zwei bis dreimal, und 
konnte dennoch nicht auf den wahren Sinn kommen. 
Der Inhalt war ſo verworren und geheimnißvoll, 
daß Albrecht argwohnte, irgend Jemand wolle ſich 
einen Scherz mit ihm machen. Allein! wem konn⸗ 
te hier ſeine Verbindung mit Raimunds Hofe, 
wem die Geſchichte ſeiner Flucht bekannt ſeyn? — 
Wie konnte der unbekannte Briefſchreiber wiſſen, 
daß er gerade nach Raimunds Hofe reiſen wolle. 
Dieſe beiden Einwürfe überzeugten ihn, daß der 
Brief auf keinen Scherz abzwecke, und er entſchloß 
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ſich plötzlich, zu bleiben, eine Zeit abzuwarten, wie 
ſich die Sachen nach und nach geftalten würden. 


Albrecht von Wieſenau mit dem Falkenauge, 
mit dem nervigten Arme und mit dem Feuer in der 
Bruſt, das den Drang nach Thaten nährte, konnte 
nicht länger in einem Staate, deſſen kleinſtes Glied 
für das Wohl des Ganzen arbeitete, den arbeits⸗ 
loſen Müſſiggänger machen; er rang nach Beſchäf— 
tigung, und nahm, um doch Etwas vorzuſtellen, 
im f***n Lande Kriegsdienſte. Albrecht hatte 
weislich vor dem Duelle Geld und Goldeswerth mit— 
genommen, welches ihm nun ſehr wohl zu Statten 
kam, er fand dadurch bald Wege, Offizier zu 
werden. 


Da das Regiment, bei welchem er Dienſte 
nahm, in der Hauptſtadt lag, machte er nicht ge— 
ringes Aufſehen unter den Männern, nicht geringen 
Eindruck auf das ſchöne Geſchlecht. Wenn der 
ſchlanke feurige Albrecht durch die Gaſſe ſchritt, ma— 
jeſtätiſch ſein Federbuſch am Hute flatterte, ſein 
Falkenblick frei um ſich herum ſchoß, da flog ſo 
manches Fenſterchen auf, ſo manches Mädchen ſchielte 
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hinter dem weißen Vorhange, aber Albrecht war 
unhöflich genug, dies Alles nicht zu bemerken. Ge— 
rümpfte Naſen hohnlächelten ihm nach. 


Ihm lag noch immer die holde Agnes im Sinne; 
gerne hätte er ſie noch einmal geſehen, noch einmal 
geſprochen. Schon war er entſchloſſen, in ver— 
mummter Bettlertracht zu Raimunds Hof zu wan— 
dern, als er die Nachricht bekam, Graf Ernſt von 
Biederſtein wäre ſammt feiner Tochter entflohen. 
Nun war kein anderes Mittel, als jenes, welches 
ihm die unbekannten Freunde riethen, nämlich: die 
Zeit und ihre Aenderung abzuwarten. 


42 


Fünftes Kapitel. 


Der wunderbare Teppichkrämer fängt an zu wirken. 


N un verbreitete ſich der Ruf von den wunderbaren 
Thaten eines gewiſſen Teppichkrämers. Bald hieß 
es, ſind Reiche durch ihn arm, und Arme durch ihn 
reich geworden, bald hatte er Wollüſtlinge gezüchtigt, 
und gute Ehen geſtiftet, bald Reiſenden in Wäldern 
aufgelauert, und ſie beraubt, bald dieſen, bald jenen 
beſucht, und ihm in Sachen, die man als Familien— 
geheimniſſe ſorgfältig verſchwiegen hielt, Rath ertheilt. 
Viele hielten ihn für einen großen Magiker, viele für 
einen herumwandelnden Geiſt, die Meiſten für einen 
Räuber. Die Landesgerichte waren, trotz dem, daß 
nach Berechnung ſeiner Thaten der größere Theil zum 
Wohl des Staats ausſchlug, dennoch mit ihm hechft _ 
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unzufrieden. Er wurde allenthalben verfolgt, oft ges 
fänglich eingebracht, aber umſonſt belegten ſie ihn 
mit ſchweren Ketten, denn er verſchwand, als wär 
er nie da geweſen, verſchwand durch verſchloſſene 
Thüren und klafterdicke Mauern. 


Baumer lebte, wie bewußt, ſeit vielen Jah— 
ren auf ſeinem Landgute. Er hatte zwei Söhne, Karl 
und Franz, die ihm fein durch Eliſabeth verbittertes 
Leben noch verſüßten. Im Arm der ländlichen Na- 
tur vergaß er leicht die rauſchenden Freuden des 
Stadtlebens, er lebte auf ſeinem Gute, als wäre er 
nie in der Stadt geweſen, und die lange offen gehal— 
tene Wunde verharſchte endlich. 


Eines Tages ritt er etwas tiefer in den Forſt, 
der ſich einige Meilen weit ausbreitete, ſpazieren, 
und bemerkte nicht, daß ſich ein in einem Mantel 
verhüllter Mann, der einen ſchöͤnen Schecken ritt, 
zu ihm geſellte, bis der Fremde ihn anſprach. 


Der Fremde. Guten Abend lieber Baumer! 


Baumer ſah ſich um, der Mann hatte ſeinen 
runden Hut tiefer in die Stirn gedrückt, doch bemerkte 
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Baumer in feinem Geſichte eine große Narbe, die 
fich über feine Wange herabzog. 


Baumer. Kennen fie mich? 


Fremde. Seit vielen Jahren! noch als Für: 
ſtin Emilie noch lebte. Nicht wahr Baumer? das 
waren goldene Zeiten, beſſere wie jetzt. Emilie war 
eine brave Fürſtin, nicht wahr? 


N 


Baumer. (in banger Rückerinnerung) Ach 
ja! das war ſie. 


Fremde. Daß ſie auch ſo bald ſterben mußte, 
in der ſchönſten Blüthe ihres Lebens. Was halten 
ſie von ihrem Tode? 


Baumer. Ich? — Nichts. 


Fremde. Ich — viel. Glauben ſie nicht, 
daß man auch, ohne zu müſſen, ſterben kann? 
Sehen Sie! wenn man Sie nun fo einſperren 
würde, in ein einſames Gefängniß, und zuletzt 
überdrüſſig ihres Lebens, Ihnen Gift gäbe? 


Baumer. Menſch was ſprechen Sie da? 
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Fremde. Alltagswahrheit mein Freund! Ge— 
ſchichtchen, deren Aechtheit ſich mit jedem Tage be— 
ſtätigt. Arme Emilie! — Ja, ja! lieber Freund! 
Sie dürfen mir meinen gegründeten Glauben nicht 
erſt beſtätigen; Eliſabeth herrſchte ſchon, als Emilie 
noch lebte. a 


Baumer. Gerechter Gott! — 


Fremde. Aber, wo? — wo Emilie ſchmach— 
tete! — Wiſſen Sie das nicht? — Sie waren 
damals Kanzler, wiſſen Sie es nicht, wo Emilie 


ſchmachtete? 


Baumer. (ſich faſſend) Sonderbarer Mann! 
wie ſollte ich? Weiß ich was davon? — 


Fremde. Ich glaubte weil Sie damals Kanz⸗ 
ler waren, und doch in Eliſabeths Gnaden ſtanden. 


Baumer. Die mich in den Staub zurückſtieß, 
aus dem mich Verdienſte emporgehoben. 


Fremde. Ich wollte Ihnen das Alles beſ— 
ſer erklären. Zum Beiſpiel, man will glauben, 
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Emilie habe in ihrer Gefangenſchaft Zwillinge ge- 
boren. 


Baumer. (erſchrocken) Um Gottes willen! 
Mann! woher wiſſen Sie das? 


Fremde. Glauben Sie, weil Sie es der 
Welt verheelten, das Anderer Augen gar zu nichts 
taugten? 


Baumer. (faßt ſich ſchnell, zurückhaltend) 
Wie jo? ich frage aber, ob Sie dieſe Ausfage bes 
ſtätigen könnten, ich würde mir dieſe gemachte Erfah— 
rung eine halbe Million ſchätzen. 


Fremde. (ſchüttelt mit dem Kopfe) Hm! 
hm! ich ſagte ja, man will nur glauben; man 
ſpricht nur ſo wunderbar von dieſer Sache. Sagen 
Sie mir lieber Baumer, ob Sie Ihre Handſchrift 
erkennen würden, die Sie vor zwanzig und mehr 
Jahren geſchrieben haben? | 


Baumer. Meine Handſchrift? — eine ſon— 
derbare Frage. Warum ſollte ich nicht? — 
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Der Fremde zeigte ihm jenen Brief, welchen 
der Räuberhauptmann in der Kiſte fand, in welcher 
die Kinder auf dem Strome fortgeſchwommen 


Der Fremde. Sieht dieſe Schrift nicht ganz 
der Ihrigen ähnlich? 


Baumer. (ſtotternd) Nein! fie iſt ſchön, 
und meine Schrift verräth eine ſehr zitternde Hand. 


Der Fremde. Aber ſo ſchrieben Sie doch, 
als Sie um zwanzig Jahre jünger waren? 


Baumer. (faßt ſich) Sie haben recht, gerade 
fo, man ſollte darauf ſchwören, es wäre meine 


Handſchrift. 


Der Fremde. Und es auch behaupten; 
nicht wahr? 


Baumer. Wie ſo? 


Der Fremde. Lieber Freund! reden Sie 
aufrichtig, dieſes Blatt da, haben Sie geſchrieben. 
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Baumer. Hm! hm! wiſſen Sie, daß der 
Schein trügt, und bedenken Sie nicht, daß eine 
Schrift der andern ähnlich ſeyn kann? 


Der Fremde. Und wiſſen Sie wohl, wem 
Sie dieſe offenbare Lüge aufbürden wollen? — 
Ueberzeugen Sie ſich. 


Der Fremde warf ſeinen Mantel herab, und 


ſchnell verwandelte ſich ſeine Perſon in die Geſtalt 
des berüchtigten Teppichkrämers. 


Baumer. Gurückſchaudernd) Was iſt das? 


Der Teppichk. Kennen Sie mich? und 
trauen Sie ſich ruhig mir ins Auge blickend zu ſa— 
gen, daß Sie dieſes Blatt nicht geſchrieben haben? 


Baumer. (mit geheuchelter Seelenruhe) Ich 
weiß nichts von dem Allen, ich habe dies Blatt nicht 
geſchrieben. 


Der Teppich k. (ſeine Hand ſchüttelnd) Leben 
Sie wohl. Wir ſehen uns einſt wieder. 
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Noch ehe ſich Baumer von feiner Betäubung 
erholte, war der Teppichkrämer ſchon verſchwunden. 


Es iſt ganz natürlich, daß Baumer die ganze 
Begebenheit geheim hielt, denn er fühlte ſich ſtark ge— 
troffen, und wagte es nicht, zur nähern Unterſuchung 
Anlaß zu geben. Aber Andere, die ſich unſchuldig 
wußten, und denen das nämliche widerfuhr, hatten 
keine Urſache, es zu verſchweigen, und erzählten alles 
von Wort zu Wort dem Fürſten, den es ſehr befrem- 
dete, indem er nicht einſah, was der Teppichkrämer 
ſich um ſeine Prinzen zu kümmern hätte. Daß es 
aber ſeine Prinzen wären, von denen in dem Brief 
Meldung geſchah, unterlag bei ihm gar keinen Zweifel. 
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Sechttes Kapitel. 


Das Billardſpiel. 


Alberecht von Wieſenau wußte ſeine Dienſte ſo gut 
zu verſehen, ſich dergeſtalt bei ſeinen Vorgeſetzten be— 
liebt zu machen, daß man ihn bald zum Hauptmanne 
ernannte, und mit einer Kompagnie beſchenkte. Er 
war ein ächter Soldat, nur jenen, den Kriegsmän— 
nern oft eigenen Fehler, beſaß er, daß er gern ſpielte, 
wobei er meiſtentheils verlor, weil er im Spiele nie 
eigennützig, ſondern übertrieben großmüthig war. 
Sein Vermögen das er von Raimunds Hofe mit ſich 

gebracht hatte, war rein weg, ſeine Ringe, Edelſteine 
und Koſtbarkeiten alle verloren, und der mäßige Gehalt 
ſeines Dienſtes reichte lange nicht hin, die Ausgaben 
zu beſtreiten, die er doch beſtreiten wollte. Oft machte 
er Schulden, oft gerieth er in Verlegenheit, aus der 
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ihn bis jetzt noch immer der Teppichkrämer riß. Einſt, 
als er zum Spiele gezwungen, Ehrenhalber den An— 
trag nicht ausſchlagen konnte, geſchah es, daß er die 
eben erhaltenen Kompagniegelder verſpielte. Seine 
Angſt darüber war unbeſchreiblich, er wußte keinen 
Rath, keine Hilfe, wie er das Regiment befriedigen“ 
würde, und ſchon gab ihm Verzweiflung den Ge— 
danken ein, jenen Brillantring, den er von Agnes 
zum Pfande ihrer Treue erhalten hatte, zu verkaufen 
als ein unbekannter Mann zu ihm ins Zim mer trat 
und einen Brief brachte, nach deſſen Ueberreichung 
er ſich ſogleich entfernte. Albrecht erbrach den Brief, 
und fand eine Summe darin, die eben das verlorne 
Kompagniegeld ausmachte. Der Innhalt lautete 
alſo: 


Albrecht von Wieſenau! 


So oft ich Dich auch ermahnte, die verführeri— 
ſche Leidenſchaft zu unterdrücken, und das ver- 
derbliche Spiel zu meiden, jo oft waren meine Er: 
mahnungen fruchtlos. Vielleicht, daß auch dieſe 
Hilfe, die ich Dir zuſende, die Letzte iſt, da ich 
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bald entweder nicht werde helfen Fonnen, oder nicht 
helfen werde wollen. Richte Dich darnach, denn fo 


leichtſinnig Du bisher gedacht haſt, ſo mitleidslos 
könnte ich in der Zukunft handeln. 


Der Teppichkrämer. 


Mit gerührtem Herzen nahm Albrecht das Geld, 
und dankte in der Stille dem unbekannten Wohl— 
thäter, deſſen Theilnahme an ſeinem Schickſale, an 
ſeinem Glück und Unglück, er nicht begreifen konnte. 
„Unbekannter Freund!“ rief er aus, könnt' ich es 
dir einſt lohnen! — Bei dieſen Worten wandte er 
plötzlich den Brief, und fand auf der andern Seite 
geſchrieben: 


Deine brüderliche Liebe, Dein ungetheiltes Herz 
wird einſt mein Lohn ſeyn. 


Albrecht warf ſich auf einen Sitz, und ſann 
nach, wer dieſer ſonderbare Menſch ſeyn müſſe; heiße 
Neugierde, ihn lennen zu lernen, folterte ſein Herz. 
„Wunderbares Weſen!“ rief er abermals begeiſtert 
aus, Du ſchleichſt in der Maske einer elenden Hülle, 
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aber groß mußt du ſeyn, wie deine Thaten, die man 
umſonſt ſchwarz zu malen ſich bemüht. Du biſt ein 
Schutz der Bedrängten, eine Stütze der Unglücklichen, 
eine Geißel der Schurken, die deinen Namen ver— 
dammen, dich gerne zu ihres Gleichen machen möch— 
ten. Um dich herum brauſt fürchterlicher Sturm, 
und du ſtehſt ſtandhaft in feiner Mitte, wie der Fels. 
im Meere, und handelſt fort. Ich will dir folgen, 
und deiner Liebe würdig zu werden mich beſtreben. 


Mit erneuertem Verſprechen, nie wieder zu 
ſpielen, verließ Albrecht ſeine Wohnung, und ging 
bei einem Billardhauſe vorüber, in dem ſich einige 
ſeiner Freunde befanden. Abſichtslos, bloß, um ſich 
mit ihnen die Zeit mit Geſpräch zu verkürzen, trat 
er hinein. Albrecht fand da einen Bekannten; es 
war Franz Baumer, der ältere Sohn des Kanzlers 
Baumer, der ſich auf Reiſen befand, und nun aus 
Abſichten, die meine Leſer auch erfahren werden, in 
dieſer Stadt ſeit geraumer Zeit ſich aufhielt. Er 
ſpielte mit einem jungen Menſchen Billard, dem er 
Alles abgewann. Ein Anderer, deſſen Freund, über— 
nahm das Spiel, und hoffte glücklicher zu ſeyn, allein 
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Franz Baumer gewann. Sein Glück erregte Auf: 
ſehen, mehrere wagten ſich an ihn, und Alle verloren. 


Da kochte Ehrbegierde in Albrechts Bruſt, er 
konnte es nicht leiden, von irgend Jemand in einer 
Sache, wäre ſie auch nur eine Kleinigkeit, übertroffen 
zu werden. Er vergaß die Warnung des Teppich— 
krämers, und weil er ſich im Billardſpiele feſt wußte, 
ftand er auf, und trug dem gewinnenden Franz Baus 
mer die Parthie an. Man ſpielte. Alles hob ſich 
erwartungsvoll vom Sitze, und ſah den eifrigen Spie— 
lern zu. Albrecht gewann einige Parthien, verlor 
dann einige, gewann abet wieder. Man lobte ihn, 
welches ihn um ſo mehr eifriger machte, daß er ſo— 
gar den Spielpreis erhöhte. Endlich ſchien ſich das 
Glück zu wenden, und kehrte ſich bald wirklich auf 
Baumers Seite. Albrecht verlor, verlor ſogar alles 
das Geld, das ihm der unbekannte Teppichkrämer 
zur Aushilfe zugeſandt hatte, und wollte voller Ver— 
zweiflung das Spiel aufgeben; da ſchüttete Baumer 
den ganzen Gewinn heraus, und trug ihm die letzte 
Parthie um die Gegenverdopplung dieſes ganzen Ge— 
winnes an, aber Albrecht hatte kein Geld, und konnte 


es nicht wagen. Schon wollte Baumer das Geld 
wieder einſtreichen, als plötzlich ein in einem Mantel 
gehüllter Mann, der vor dem unbemerkt in einem 
Winkel des Zimmers geſeſſen hatte, und dem Billard 
ſich nahte. 


„Um Vergebung mein Herr!“ ſprach er zu 
Baumer, ich ſetze eine vierfache Summe gegen dieſes 
Geld, und ſpiele für dieſen Herrn da (auf Albrecht 
zeigend). Wollen Sie mich einer Parthie würdigen? 


Alles ſtaunte den Unbekannten an, deſſen gan⸗ 
zes äußere Anſehen nicht viel verſprach. 


Franz Baum. Warum nicht, wenn Sie, 
wie Sie ſagen, ſo viel wagen wollen? ich ſpiele. 


Baumer richtete ſich zum Spiele; der Fremde 
warf ſeinen Mantel von ſich, und ſtand da als der 
bekannte Teppichkrämer mit dem Billardſtabe in der 
Hand vor dem erſchrockenen Baumer, der angſtvoll 
bald die Geſtalt des Teppichkrämers bald die Umſte— 
henden anblickte, die gleich ihm über jene ſonderbare 
Erſcheinung betroffen waren, und nach und nach Alle 
ſich verloren. 
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„Hurtig, hurtig mein Herr!“ ſprach der Tep— 
pichkrämer, Sie dürfen nicht zögern, noch ſich an 
meinen niedern Stand ſtoßen, denn ich werde Ihnen 
eben ſo wenig nachgeben, als Sie mir vorgeben 
werden. i 


Baumer ſpielte, allein ſo wie er ſpielte, hätte 
es keines Wundermanns gebraucht, um ihm die Par— 
thie abzugewinnen; er ſah das ſelbſt ein, denn ſeine 
zitteende Hand vermochte keinen reinen Stoß hervor— 
zubringen. „Sie haben gewonnen,“ ſprach er, warf 
den Stab von ſich, ergriff ſeinen Hut, und eilte 
fort, ohne die Parthie auszuſpielen. 


Der Teppichkrämer trat hin zu dem betäubten 
Albrecht, der wie ein armer Sünder an der Wand 
gelehnt ſtand, und vor Scham nicht einmal aufzu— 
blicken wagte. „Da haben Sie Ihr Geld wieder,“ 
ſprach er zu ihm, und laſſen Sie ſich dies Beiſpiel 
für die Zukunft zur Warnung dienen. 


Albrecht. Unbegreiflicher! entdecken Sie mir, 
wer Sie ſind, daß ich Sie verehren, daß ich Sie als 
Freund ſchätzen kann. 
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Andreas (Muth faſſend.) Zu meiner Ret— 
tung? lügſt du nicht? ich traue jetzt keinem Menſchen, 
darum ſage mir, wer biſt du? 


Der Herr. Ach! Euer Gnaden kennen mich 
nur zu gut. Auf meinen Knieen bitte ich mein gro— 
ßes Vergehen, das ich an Euer Gnaden beging, 
ab. Ich meinte es nicht fo übel; meine Unvorſich— 
tigkeit war Schuld daran, daß Euer Gnaden an den 
Baron Baumer verrathen wurden, und dann eine 
ſo ſchimpfliche Behandlung erdulden mußten. 


Andreas. Du, du warſt Schuld daran? 


Der Herr. Ach ja, gnädigſter Herr, weil 
ich einfältiger Menſch die ganze Geſchichte meines 
geweſenen, lieben Herrn Wieſenau, alle Fälle, in 
denen Sie ihm halfen, wo Sie ſo wunderbar oft, 
ſein Schutzgeiſt waren, meinen Nachbarn erzählte, 
und ihnen Ihre hohe Perſon beſchrieb, nach wel— 
cher Beſchreibung dieſe Euer Gnaden gleich erkann— 
ten, und aus Furcht ſie möchten ihnen eher ſchaden 
als nützen wollen, ſie an ihre Herrſchaft verriethen, 
die ſie gleich gefangen nehmen ließ. 
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Andreas. Was du mir da Alles erzählſt? 
wer biſt du denn? 


Der Herr. Ach! Euer Gnaden kennen den 
Wirth Jakob Zeche, den geweſenen eee des 
jungen Baron Wieſenau nur zu gut. 


Andreas. Vielleicht biſt du gar der näm— 
liche Wirth, der mir für hundert Gulden einen 
Teppich abkaufte? 

Jakob. Ach ja! ich bin der unglückſelige 
Mann, der durch ſeine Unvorſichtigkeit Euer en 
den fo großes Ungemach zuzog. 


Andreas. Was ſchwatzeſt du da von Euer 
Gnaden, willſt du mit neuen Mährchen meinen 
Verſtand verrücken. 


Jakob. Wie Ener Gnaden befehlen, Euer 
Gnaden wollen länger noch unbekannt bleiben, aber 
in dieſer Gegend iſt es ſchon unmöglich, denn man 
kennt Sie überall. 

Andreas. Wenn ich aber ſage, daß man 
ſich gänzlich in meiner Perſon irrt. Für wen werde 
ich denn hier gehalten? 


Jakob. Ja, das weiß weder ich noch ein 
Anderer, wer und was Sie ſind. 


Andreas. Das wird doch Niemand läugnen, 
daß ich ein Teppichkrämer bin? 


f Jakob. Hm, hm! Ein Teppichkrämer, frei⸗ 
lich wohl, ein Teppichkrämer. Jeder Menſch hat 
ſeine Abſichten, hätte ich das eher eingeſehen, ſo 
hätte ich geſchwiegen, und mir wäre dann nicht 
nöthig geweſen, auf Euer Gnaden Rettung zu 
denken. 


Andreas. Warſt du es, der mich rettete? 
der die beiden Jäger niederſäbelte, und den alten 
Baumer erſchlug? | 


Jakob. Gott behüte. Wie könnte ich eine 
Mordthat begehen? Euer Gnaden werden wohl am 
beſten Ci, wie Sie gerettet worden ſind, doch 
dem wage ich nicht nachzuforſchen. 


Andreas. Du ſprichſt wieder albernes Zeug, 
don dem ich nichts verſtehe. Warſt du es alſo wirk— 
lich nicht, der mich rettete. 
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Jakob. Ich müßte nur lügen. Zwar hatte 
ich es im Sinne, und ſuchte Sie mit dieſen treuen 
Leuten auf; aber ſtatt Euer Gnaden fand ich Bau— 
mers Leichnam, mit dem wir uns indeſſen befchäf:. 
tigten, und ihn ins Waſſer warfen. 


— 


Andreas. Daß du mich daran erinnerſt. 
Schaffe mir das Geſpenſt, das mich ſo trotzig ver— 
folgt, fort. 


Jakob. Wir hatten ja die Leiche ſchon ins 
Waſſer geworfen, und es wundert mich, warum 
Euer Gnaden ſich der Gefahr ausſetzten, den todten 
Körper den Fluthen zu entreißen. 


Andreas. Hm, hm! Ihr habt ihn ins 
Waſſer geworfen? da habe ich mich vielleicht um— 
ſonſt geängſtiget. Nun erzähle mir einmal, warum 
du das gethan haſt? 


Jako b. Je nun! um Euer Gnaden vor allen 
Nachſtellungen zu ſichern. Noch in der Nacht kamen 
die zwei Jäger, die nicht im geringſten verwundet 
waren, auf das Landhaus des jungen Baumers, 
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und berichteten ihm; fein Vater wäre im Walde 
erſchlagen worden, und der wunderbare Teppich— 
krämer entflohen. Der junge Baumer machte fich 
ſogleich mit einigen Jägern auf den Weg, Euer 
Gnaden zu verfolgen, und ich, der ich es gleich er— 
fuhr, kam ihnen zuvor, und eilte ihnen nach. Grä- - 
fin Bianka ſandte mir dieſe wackern Leute zu, um 
mit ihnen Ihre Rettung zu bewirken. 


Andreas. Gräfin Bianka? was iſt das für 
eine Gräfin? 


Jakob. Euer Gnaden werden ſchon wiſſen. 
Die Gräfin — die Gräfin — ja, ja! ein aller⸗ 
liebſtes Frauenzimmerchen. 


Andreas. Das mag wohl Alles ſeine Rich— 
tigkeit haben, aber was hat ſich dieſe um mich zu 
bekümmern 2 — 


Jakob. Zu bekümmern? Sollte ſie vielleicht 
für 280 Bräutigam nicht beſorgt ſeyn? — 


Andreas (gezogen). Bräutigam? du ſprichſt 
neue Räthſel. 
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Jakob. Ei, ei! wie Euer Gnaden wieder 
ganz fremd thun. Freilich Bräutigam. Euer 
Gnaden werden ſchon ſehnlich erwartet. Ja, ich 
weiß auch, daß die Vermählung gleich bei ihrer An— 
kunft vor ſich gehen wird. | 


Andreas. Ich verſtehe kein Wort, mit wem 
ſoll denn die Vermählung vor ſich gehen? 


Jakob. Je nun, mit Euer Gnaden. 


Andreas. Jetzt laß mich in Ruhe. Wie es 
ſcheint, ſo gehts nicht richtig in deinem Kopfe zu. 
Erzähle kieber weiter, warum du die Leiche da ins 
Waſſer geworfen haft ? 


Jakob. Dieſe Leute riethen, Euer Gnaden 
im Walde zu ſuchen, wo wir Baumers Leiche fan— 
den, die uns ſogleich urtheilen ließ, daß wir auf der 
rechten Spur ſeyn müßten. Um ihre Verfolger, 
die auch fo denken würden, und Euer Gnaden viel— 
leicht erhaſchen könnten, von der Spur abzulenken r 
nahmen wir die Leiche, und trugen fie weiter fort. 
An einer Felſenwand angekommen, machten wir 
ein Grab, und wollten den Todten hineinlegen. 
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Doch kaum hatten wir ihn an den Felſen geſtellt, 
als hinter zuns im Gebüſche ein Geräuſch entſtand, 
das vermuthlich der junge Baumer mit feinen Ge: 
hülfen verurſachte. Um dieſen auszuweichen, ließen 
wir die Leiche ſtehen, und flohen tiefer in den Wald. 


Andreas. Ja, ja! — richtig, — das war 
ich, der das Geräuſch machte, ich kam gerade dazu, 
als die Leiche an dem Felſen ſtand. 


Jakob. Wie es wieder ruhig wurde, gingen 
wir hin, und um uns nicht lange aufzuhalten, war- 
fen wir die Leiche in den nahe fließenden Waldſtrom, 
deſſen Fluthen ſie mit ſich fortriſſen. b 


Andreas. Und ich hätte darauf geſchworen, 
daß der todte Baumer mich verfolge, ſo wunder— 
bar kam mir ſeine wiederholte Erſcheinung vor. 


Jakob. Ja, ja! Euer Gnaden kümmern 
ſich viel um die Todten, wie um die Lebenden. 
Darum fürchte ich mich nun gar nicht vor des jun— 
gen Baumers Verfolgung, weil ich unter Dero 
hohem Schutze bin. 
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Andreas. Daß du mich daran erinnerſt. 
Wir plaudern da, und denken nicht an die nahe 
Gefahr, die uns bevorſteht, denken nicht darauf, 
daß wir alle Augenblicke von Baumers Leuten er— 
wiſcht werden können. | 


Jako b. Da find wir ſicher, weil wir ſchon 
weit über die Gränze ſind. Und überdies habe ich 
zum Ueberfluſſe geſorgt, daß wir unerkannt bleiben 
Fonnen. Da ſehen Euer Gnaden, darum habe ich 
mich ſo verkleidet, und ich wette, Baumer wird 
mich in meiner Perücke, und dem ſchwarzen Dok— 
torskleide nicht erkennen. 


Andreas. Das iſt wahr, du ſiehſt närriſch 
genug darin aus. 


Jako b. Und auf Euer Gnaden habe ich auch 
gedacht. Sehen Sie? 


(Er reicht ihm ein hellblaues, prächtig geſticktes 
Kleid, nebſt Hut und Degen). 


Andreas. Was ſoll ich damit? . 


Jakob. Sich ankleiden. 
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nicht konnte. Allein, im Stillen rührt fie ihre Lei— 
denſchaft, und nur dem Monde klagt ſie ihre Leiden. 
Sie iſt noch unverſagt, zwar gibt ſich der junge 
Baumer alle Mühe, ihren Beſitz zu erlangen, allein 
Friederike haßt ihn, denn nur der ſchöne, ſchlanke, 
majeſtätiſche Hauptmann Albrecht von Wieſenau, 
hat ihr Herz bezaubert, nur Sie ſind ihr Morgen— 
gedanke, ihr Abendgebet. 


Albrecht. Ich bedaure das Mädchen, ſie 
wird eben ſo viel leiden als ich, aber — wer iſt ſie 
denn? 


Der Tep. Sie iſt das Ebenbild Ihrer Agnes 
ſchön an Geſtalt, ſchön an Geiſt; da ſehen Sie, 
und überzeugen Sie ſich. 


Er zeigte ihm ein Mädchen, das aus einem 
Fenſter des gegenüberſtehenden Hauſes herausſah, 
ein Mädchen, das ich zwar nicht das ſchönſte nennen 
will, um meinen Leſerinnen nicht zu nahe zu treten, 
aber welches billig unter die Schönſten ihrer Zeit 
gezählt zu werden verdiente. Der Teppichkrämer 
hatte Recht, fie war das ganze Bild der holden 
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Agnes, und eben darum, weil fie ihr ahnlich ſah, 
intereſſirte ſie ſchon den weichgeſchaffenen Albrecht. 


Albrecht. Sie haben Recht! das Mädchen 
gleicht vollkommen der Tochter Biederſteins, aber — 
(ſeufzend) ſie iſt doch nicht Agnes. 


Der Tep. Aber ſie kann wenigſtens Ihrem 
Herzen eben das nämliche werden, was Agnes ihm 
war. 


Albrecht. Nie, nie! ich werde auch ihre 
Gunſt, ihre Liebe nie fordern. Mag Baumer immer: 
hin nach ihrem Beſitze ringen, ich werde ihm keinen 
Eintrag machen, noch ihn in Erreichung ſeines 
Glückes zu hindern ſuchen. Da! nehmen Sie das 
Zeichen meiner Entſagung auf Agnes. (reicht ihm 
den gebrochenen Ring). Geben Sie dieſen Ring 
meinem Freunde Rudolph, er mag ihn ſelbſt ihr 
wieder geben, zum Beweiſe meiner aufgeſagten Liebe. 
Leben Sie wohl! ich muß ins Freie, meinem ge— 
preßten Herzen Luft zu verſchaffen. | 


Der Tep. Und Friderike? ſoll die auch ver: 
gebens nach ihrer Liebe ſich ſehnen? 


Albrecht. Ich habe mir vorgenommen, fo 
viel als möglich jede Liebe zu meiden. 


Der Tep. Handeln Sie nach Ihrem Herzen. 
Leben Sie wohl, wir ſehen uns bald wieder! 


Beide eilten aus dem Billardhauſe, Albrecht 
hatte ſich kaum umgeſehen, ſo war der Teppichkrämer 
auch ſchon verſchwunden. 
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Siebentes Kapitel. 


* 


Albrecht von Wieſenau fällt abermal in die Feſſeln der 
Liebe. 


Ein flüchtiger Blick, den Albrecht im Vorübereilen 
der ſchönen Friderike zuwarf, machte, daß dieſe ſich 
ſchamroth vom Fenſter zurückzog, und dadurch die 
Ausſage des Teppichkrämers, daß ſie nämlich in 
Albrecht verliebt ſei, halb beſtätigte. Albrecht eilte 
nach Hauſe, und dachte ſeinen Begebenheiten nach: 
Agnes lag ihm im Sinne, ihr Verluſt ſchmerzte 
ihn tief. Mit dem Gedanken an Agnes, verband 
ſich die Erinnerung an Friderike, welches ganz natür— 
lich war, da dieſe die Stelle jener erſetzen ſollte. Es 
fiel ihm zwar gar nicht ein, eine neue Liebſchaft mit 
Friederike anzubinden, und doch fragte er emſig nach, 
wer dieſe Friederike und weſſen Tochter ſie würe. 
Vielleicht war blos eine kleine Eitelkeit, ſich von ihr 
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geliebt zu willen, die Urſache feines Wunſches, nä- 
her mit ihr bekannt zu werden! Er ſtrich oft vor 
ihrem Hauſe vorbei, blickte jedesmal ins Fenſter, 
und wagte ſogar, ſie zu grüßen, wenn ſie zufällig f 
herausſah. Nach einigen Tagen fand er ſie ſchön, 
wirklich ſehr ſchön, und in kurzer Zeit glaubte er, 
fie könnte ihm wohl den Verluſt feiner Agnes er- 
ſetzen. Er ſchlich ihr allenthalben nach, und da, 
wie es ſchien, ſie ſelbſt Gelegenheit ſuchte, mit ihm 
näher bekannt zu werden, ſo war es ſehr natürlich, 
daß ſie ſich oft, entweder in der Kirche, auf der 
Teraſſe, im Luſtgarten, oder an andern öffentlichen 
Orten trafen; er ſprach ſie oft, begleitete fie mand)- 
mal nach Haufe „ und gerieth endlich auch mit ihrem 
Vater in Bekanntſchaft, der ihm endlich den Ein: 
tritt in ſein Haus öffnete. 


Friederikens Pater war der Finanzminiſter 
Goldberg, ein Mann, eben ſo geldgeizig als ruhm- 
ſüchtig. Er merkte bald das Verſtändniß, das zwi— 
ſchen ſeiner Tochter und dem Hauptmanne Albrecht 
von Wieſenau ſich anzuknüpfen begann, und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. Albrecht war ihm viel zu gering, 
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als daß er ſich ihn zum Eidam hätte wünſchen ſollen, 
da überdies Franz von Baumer, Sohn des alten 
reichen Baumers, damaligen Kanzlers an Raimunds 
Hofe, der theils wegen ſeinem Gelde, theils wegen 
den Verdienſten ſeines Vaters, berühmt genug 
war, um die Hand ſeiner Tochter warb, und ſie 
auch willig von ihm zugeſagt erhielt. Bei dieſen 
Umſtänden behauptete nun freilich Franz von Bau— 
mer den Vorzug vor Albrecht, deſſen Neigung zu 
Friederike wirklich endlich in heiße, innige Liebe über— 
ging. Albrecht ſah die Hinderniſſe, die ſich feinem 
Streben nach Friederikens Beſitz in den Weg 
ſtellten, er war aber klug, vermied die gerade Heer— 
ſtraße, und ſchritt auf verborgenen Schleichwegen 
zur Erreichung ſeines Zweckes. Es gelang ihm nur 
allzugut; aber die Folgen davon waren traurig, 
denn in einigen Monaten zeigte es ſich, daß Friederike 
ſchwanger ſei. 
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Achtes Kapitel, 


Albrecht von Wieſenau muß ſich abermal duelliren. 


M eh Goldberg mit der armen 
Friderike, als ſie bekannte: Albrecht von Wieſenau 
wäre ihr Verführer, wäre der Mörder ihrer Un— 
ſchuld. Er warf ſich in den Wagen und fuhr nach 
Hofe, um dem Fürſton ſelbſt dieſe Laſterthat zu 
klagen, um von ihm Beiſtand, und Genugthuung 
zu erflehen. 


Franz von Baumer gerieth beinahe in Ver— 
zweiflung, denn er hatte das Mädchen ſehr geliebt. 
Er wartete nicht auf den Ausſpruch des Fürſten. Er 
fürchtete, derſelbe dürfte zu Albrechts Beſten aus— 
fallen, weil er durch ein Ungefähr erfahren hatte, 
daß Albrecht ein Prinz, ein Sohn des Fürſten Rai⸗ 


mund wäre; ja er glaubte, Albrecht wiſſe ebenfalls 
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ſeine hohe Geburt, die er dann zu ſeiner Aushilfe 
vorſchützen könnte. 


Rache athmete ſein Geiſt, rächen mußte er 
ſich, ſchnell rächen. Er ſann nicht lange auf die 
Art, ſondern ſchrieb ſeinem Gegner dieſe Aus— 
forderung: | 


Prinz! 

Wundern Sie ſich nicht, daß ich Ihre Geburt 
kenne, daß ich weiß, daß Sie Raimunds Sohn 
ſind. Sie ſtammen aus fürſtlichem Geblüte, 
aber leider rollt keines in ihren Adern. Schon 
jüngſt haben Sie mich beleidigt, als Sie mich im 
Billardhauſe durch den verrufenen Erzſchurken den 
bekannten Teppichkrämer öffentlich beſchimpfen lie— 
ßen. Jetzt haben ſie ſogar meine Braut entehrt. 
Das fordert Rache, blutige Rache. Wenn noch 
ein Fünkchen Ehre in Ihrer Bruſt übrig iſt, 
wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie als den ehr— 
loſeſten Böſewicht in der ganzen Welt ausrufen 
ſoll, fo ſtellen Sie ſich. Im *** Walde werde 
ich Sie erwarten. Nehmen Sie ſich einen Se— 
kundanten mit, daß Keiner von uns über Hinter— 
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liſt klagen könne. Wählen Sie Degen oder 
Piſtolen. ö 


Franz v. Baumer. 


Mit dieſem Ausforderungsſchreiben ſandte er ei— 
nen Bedienten an den Hauptmann Albrecht von Wie— 
ſenau. Das Schreiben war offen, der Bediente, der 
einen guten Vorrath von Neugierde beſaß, und gern wiſ⸗ 
ſen wollte, was in dem Briefe ſtehe, den ſein Herr 
im größten Zorne geſchrieben hatte, war kaum auf 

der Gaſſe, als er ihn öffnete, und zu buchſtabiren 
begann. Aber der Gimpel hatte in ſeiner Jugend 
nicht leſen gelernt, und konnte trotz aller Mühe 
den Inhalt des Schreibens nicht entziffern. Von 
Ungefähr begegnete ihm ein Bettler, der ihn in la— 
teiniſcher Sprache um ein Almoſen anſprach. Der 
Bediente ſchloß ganz richtig, daß derjenige, der La— 
tein verſtehe, auch deutſche Schrift müſſe leſen Eon- 
nen, er trug alſo kein Bedenken, dem Bettler an- 
zuvertrauen, und ihn zu fragen, was darin ſtehe? 


Der Arme las den Brief, und antwortete ganz 
gleichgültig, es wäre eine Einladung zu einem Spa— 
zierritte. Der Bediente ſchüttelte den Kopf, und 

ö 4 


74 
meinte, dazu hätte ſich ſein Herr nicht zu ärgern 
gebraucht. Aber, nahm der Arme das Wort, zeigt 
doch her, euer Herr hat den Ort zu beſtimmen ver— 
geſſen, laßt ſehen, ich will ihn hinſchreiben, er mag 
ſich darum geärgert haben, weil er ſich nicht gleich 
auf den Namen des Ortes erinnern konnte. 


Der Bediente machte über dieſe Meinung 
große Augen, und dachte, daß es doch klug ſei, 
wenn man ſtudiert habe. Ohne auf den Zweifel zu 
verfallen, wie der Bettler den Namen des Orts 
wiſſen könne, da ihm unbekannt ſei, welchen Ort 
ſein Herr meinte, reichte er ihm den Brief, und 
der Bettler ſchrieb Folgendes hinzu: 


Stellen Sie ſich, Albrecht, ich will dabei ſeyn, 
und Alles zu Ihrem Beſten veranſtalten. Dies 
räth Ihnen Ihr Freund 

Der Teppichkrämer. 


Als Albrecht den Brief bekam, wunderte es 
ihn nicht im Geringſten, daß Baumer ihn aus— 
fordere, vielmehr hatte er dies lange ſchon von ihm 
erwartet. Aber das war ihm unbegreiflich, wie des 
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Teppichkrämers Schrift in dieſen Brief gekommen 
ſei, jedoch löſte der geſchwätzige Bediente ſelbſt das 
Räthſel, indem er zu erzählen anfing, ſein Herr 
hätte den Namen des Ortes vergeſſen, und da hätte 
ihm dieſen ein Bettler geſagt, und in den Brief 
hineingeſchrieben. 


Albrecht wußte gleich, was dies für ein Bett— 
ler geweſen war, und ließ dem jungen . ſagen, 
er würde kommen. 


Der Lieutenant von ſeiner Kompagnie ritt als 
Sekundant mit ihm in den Wald. Als fie dort ans 
kamen, harrte ihrer ſchon Baumer an der Seite 
des Sohnes vom Finanzminiſter Goldberg. „Un— 
großmüthiger!“ ſprach Baumer, „Sie haben mir 
mehr als mein Leben genommen, rauben Sie mir 
auch dieſes, da es mir ohnehin nur zur Laſt iſt. 


Albrecht bemühte ſich, ihn durch Vorſtellungen 
vom Zweikampfe abzureden, allein Baumer war 
von Rachſucht zu ſehr geblendet. Er gab Albrechts 
Reden kein Gehör, reichte ihm zur Auswahl zwei 
Piſtolen, und ſtellte ſich auf den Platz. Albrecht 
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fühlte, daß er ihm großes Unrecht gethan habe, und 
ſchoß, um feines Lebens zu ſchonen, feine Kugel 
in die Luft. Aber Baumer dachte nicht ſo groß— 
müthig, und zielte gierig auf ſeines Gegners Herz, 
allein, ein guter Genius mußte Albrecht geſchützt 
haben, denn Baumers Hand zitterte, und er ſchoß 
fehl. Da ritt Albrecht dem Erzürnten näher, und 
bot ihm die Hand zur Verſöhnung, die aber Bau— 
mer verächtlich zurückwies. | 


Die Sekundanten luden zum zweitenmale die 
Mordgewehre, Albrecht ſchoß, und Baumer fiel. 


In eben dem Augenblicke, als Baumer zu 
Boden ſtürzte, als ſein rauchendes Blut über ſeinen 
Körper ſtrömte, fielen etliche Schüſſe hinter einan⸗ 
der im Walde, und bald darauf brachen viele Män— 
ner, unter denen ſich der Teppichkrämer befand, aus 
dem Gebüſche hervor, die den röchelnden Baumer 
auf ihre Arme nahmen und fortſchleppten. Die Se— 
kundanten beiderſeits ergriffen die Flucht, und der 
über Baumers Fall erſchrockene Albrecht ſtand ſta— 
tuenähnlich da, ohne einen Gedanken faſſen zu können. 
Seine Seele befand ſich in dem fürchterlichſten Zu- 
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ſtande halber Bewußtloſigkeit; er ſah, er hörte nichts, 
und die Männer waren mit Baumer und dem 
Teppichkrämer lange ſchon verſchwunden, bevor er 
wieder zur Beſinnung kam. 


„Gerechter Gott!“ ſeufzte er, ich habe einen 
unſchuldigen Menſchen gemordet, „ich habe die Ruhe 
zweier ſonſt glücklichen Familien untergraben. Was 
wird noch aus mir werden?“ 


Die Vorſtellung ſeiner ſchrecklichen That gönnte 
ihm keine Erwägung der nahen Gefahr, die ihn be— 
drohte, und er eilte ſinnlos in die Stadt zurück, 
ohne zu bedenken, daß der Ruf des Zweikampfes 
ſchon laut in der Stadt ſeyn müſſe, daß die Sekun⸗ 
danten Alles verrathen haben würden. 
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Keuntes Kapitel. 


Albrecht von Wieſenau wird von dem Teppichkrämer 
aus dem Gefängniſſe befreit. 


. war auch der Abend angebrochen, als der 
Adjutant in fein Zimmer trat, und ihm Kriminal- 
arreſt ankündigte. Man nahm ihm ſeinen Degen 
nebſt allen Ehrenzeichen, und führte ihn in das 
Militärhaus, wo in einem feſten Thurmgebäude, 
das ganz abſeitig von den andern Häuſern lag, die 
verhafteten Offiziers verwahrt wurden. Hier ſtand 
Albrecht wie ein armer Sünder an der Seite des 
Profoß, neben ibm der Adjutant mit der Wache, 
vor ihm ſaßen an einem kleinen Tiſche, auf dem 
ein Kruzifix prangte, ein Stabsoffizier, und der 
Auditor des Regiments. | 
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Albrecht mußte beim Kruzifixe ſchwören, daß 
er reine Wahrheit bekennen wolle. Er bekannte 
auch die ganze That von ihrer Entſtehung an, 
bis zu ihrer Vollendung, und der Auditor über- 
nahm den Prozeß; indeß wurde nach üblicher 
Rechtsſitte Albrecht im Gefängniſſe behalten. 


Erſt jetzt, da Alles verloren, keine Rettung, 
keine Hilfe möglich zu ſeyn ſchien, erſt jetzt fühlte 
er ganz die Schrecklich keit ſeines Schickſals. Nur 
der Gedanke an den Teppichkrämer, gewährte ihm 
noch einige Hoffnung. „Wenn Du mich nicht 
retteſt“ ſeufzte Albrecht, „ſo bin ich verloren.“ Und 
er kam und rettete ihn. — In der Nacht des dritten 
Tages ſprang die Thüre im Gemache des Profoßen 
auf, und der Teppichkrämer trat mit einer Leuchte 
in der Hand, von vielen ſchwarzen Geſtalten be— 
gleitet ins Zimmer. Der Profoß ſprang aus dem 
Bette, griff nach dem Degen, um Lärm zu machen, 
aber als er den Teppichkrämer, den er der Sage 
nach für einen Kobold hielt, erblickte, entſank der 
Muth ſeinem Herzen, wie der Degen ſeiner Hand. 
Er zitterte und bebte. 
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„Fürchte Dich nicht,“ ſprach der Teppichkrämer 
indem er näher zu ihm trat, „Du haſt nichts ver— 
brochen, und verdienſt keine Strafe. Aber auch 
jener Gefangene, den Du im Thurme verwahrſt, 
jener verhaftete Hauptmann Albrecht von Wieſenau, 
iſt unſchuldig. Er wurde gefordert, und mußte 
ſich ſchlagen; daß ſein Gegner fiel, iſt nicht ſeine 
Schuld. Dieſer Mann verdient eine beſſere Ver— 
wahrung; ich nehme ihn zu mir, und ſollte ihn 
Dein Fürſt einſt fordern, ſo ſoll er es an die Ecke 
ſeiner Stadthäuſer ſchlagen laſſen, ich will ihn 
ſtellen. Auch Baumer lebt, und pfleget in meiner 
Wohnung ſeiner Wunde. Gib mir den Schlüſſel 
zu dem Gefängniſſe. | 


Profoß. Erbarmen Sie ſich meiner, mein 
Herr! das darf ich nicht! 


Tep. Nicht? warum nicht? ſage, ich habe 
es begehrt. 


Prof. Man wird es mir nicht glauben wol— 
len, und mich als einen meineidigen Verräther be— 
handeln. 
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Tep. Fürchte Dich nicht. Hier zum Be— 
weiſe, daß ich da war, gebe ich Dir einen Dolch 
(er gab ihm einen Dolch, deſſen Griff einen Todten— 
knochen mit einem Todtenkopfe vorſtellte, und in 
deſſen Fläche die Worte: „Der Teppichkrämer“ 
eingegraben waren) dieſen zeige vor, und ſage: 
ſolch ein Dolch harret eines Jeden, der ſich meinem 
Willen zu widerſetzen wagt. Gib her die Schlüſſel! 


Der Profoß mußte, er mochte wollen oder 
nicht, das Gefängniß öffnen, in welchem Albrecht 
ſchlaflos auf feinem Ruhebette ſich wälzte. — O! 
rief der Erfreute, mein Wohlthäter! ich habe auf 
Sie gehofft, ich wußte, Sie würden mich nicht ver— 
laſſen, ich habe Sie erwartet. 


Tep. Haben Sie das? — Wohl Ihnen, wenn 
Sie dies Zutrauen zu mir hegen. Sie waren zu 
raſch, und ich bin ein wenig zu ſpät gekommen; ich 
wollte nicht, daß Sie kämpfen, ich wollte nur, 
daß Sie erſcheinen ſollten. Nun kommen Sie, 
ſo lange die Nacht unſere Handlungen verbirgt; 
Sie ſind frei, aber Sie müſſen dieſe Stadt, und 
wo möglich, dieſes Land verlaſſen. | 
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Albrecht warf ſich voll Dankgefühl vor dem 
Teppichkrämer auf die Knie, aber dieſer faßte ihn 
beim Arme, und führte ihn unwillig aus dem Ge— 
fängniſſe. Als ſie im Hauſe durch das Thor 
gingen, lagen die wachhabenden Soldaten alle im 
tiefſten Schlafe begraben auf dem Boden, und 
ſie erreichten ungehindert eine unbeſetzte, abgelegene 
Schanze, an der eine feſte Holzleiter gelehnt war, 
über welche ſie herabkletterten. 


Nicht ferne von den Stadtmauern, harrte 
in einem Gebüſche Albrechts Bedienter, Jakob 
Zeche, mit ein paar Pferden ſeines Herrn, und 
freute ſich über deſſen glückliche Befreiung. Der 
Teppichkrämer gab Albrecht ein bürgerliches Kleid, 
welches er mit ſeiner Uniform vertauſchen mußte, 
um nicht ſo leicht erkannt zu werden. 


Noch einmal rieth ihm der Teppichkrämer, 
in dieſem Lande nicht lange zu verweilen, und 
eilte dann mit ſeinen ſchwarzen Männern fort. 
Albrecht ſah ihm lange nach; er beſaß ein dankbares 
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Herz, und grämte ſich, daß er diefem Wunder: 
manne die Wohlthaten nicht vergelten könne, die 
er ihm erwieſen habe. Schwermüthig warf er ſich 
auf ſein Roß, und jagte mit ſeinem Bedienten, 
Jakob Zeche davon. 
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Zehntes Kapitel. 


Wer einem Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt 


hinein. 


D er Profoß war bei dieſer Begebenheit in der übelſten 
Lage. Hatte er ſchon in Gegenwart des Teppichkrä— 
mers gezittert, fo ſtand ihm nun nach deſſen Verſchwin— 
den der helle Angſtſchweiß an der Stirn, denn er 
wußte wahrlich nicht, wie er die Loslaſſung des Arre— 
ſtanten werde vertheidigen können. Er wagte nicht 
einmal, den Verluſt desſelben bekannt zu machen, 
ſondern verſchwieg ängſtlich Alles, bis man ihn um 
das Befinden des Gefangenen fragte; wobei er frei— 
lich mit der Farbe heraus mußte. 


Daß ſeine Erzählung allgemeines Erſtaunen, 
und großes Aufſehen erregte, kann man ſich wohl 
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vorſtellen, denn es war eine That, die offenbar Ver— 
wunderung verdiente. Jedermann beſah forſchend den 
Dolch, und las darin die Worte: „Der Teppich— 
krämer,“ jedermann wünſchte ins Geheim, dieſes 
übernatürliche Weſen, das man ſich als einen Halb— 
Gott vorbildete, kennen zu lernen. | 


Man gab freilich zum Scheine Befehle, den 
Räubern, wie man den Teppichkrämer, und ſeine 
Gehülfen nannte, ſtrenge nachzuſpüren, aber das 
Strenge blieb unter der Hand weg, und man 
dachte gar nicht daran, ein Weſen zu verfolgen, 
das ſo viele Beweiſe ſeiner übernatürlichen Macht 
gegeben hatte. 


Nur der alte Baumer, der Mann mit dem 
Silberhaare, dem es ſehr wehe that, nun die eine 
Hälfte ſeiner irdiſchen Vergnügungen, ſeiner Lebens— 
freuden, nämlich ſeinen theuern Sohn verloren zu 
haben, wüthete wie eine Löwin, der man ihre Brut 
geraubt hatte. Der Sohn des Finanzminiſters Gold— 
berg war abſichtlich zu ihm gereiſt, hatte ihm erzählt; 
daß Albrecht von Wieſenau ſeinen Sohn Franz im 
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Zweikampfe überwunden, und daß nachher der be— 
rüchtigte Teppichkrämer den Gefallenen durch ſeine 
Leute weggeſchleppt habe. Ob ſein Sohn noch lebe, 
und wo ihn der Teppichkrämer verwahrt halte, wiſſe 
er ihm nicht zu ſagen. 


Die Hoffnung, ſeinen Sohn Franz vielleicht 
noch lebend wieder zu bekommen, gab ihm den Rie— 
ſengedanken ein, den Teppichkrämer nachzuforſchen, 
und von ihm entweder ſeinen Sohn, oder Genug— 
thuung zu fordern, indeſſen ſollte ſein anderer Sohn 
Carl dem Albrecht von Wieſenau nachſpüren. 


Aber, es fügte ſich gerade umgekehrt, daß näm— 
lich der alte Baumer ſtatt dem Teppichkrämer, dem 
Albrecht von Wieſenau auf die Spur kam, und weil 
er von dieſem ebenfalls Aufſchluß über dieſes Geheim— 
niß hoffen konnte, weil überdies ſein Geiſt Rache 
gegen Albrecht, als den er für die Grundurſache des 
Unglücks ſeines Sohnes anſah, athmete, ſo ließ er 
jene Spur nicht fahren, und lauerte dem Unvorſich— 
tigen in einem Walde auf, den er nothwendiger Weiſe 
paſſieren mußte. 
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Albrecht hatte ſich einer ſolchen Nachſtellung 
gar nicht verſehen, und ritt nachdenkend durch den 
Wald, als plötzlich der alte Baumer mit einigen Jä— 
gerknechten hervorbrach, und ihm ſtille zu halten be— 


fahl. Albrecht ſtand; kannte ihn folglich nicht, und 


fragte nach der Urſache ſeines unhöflichen Befehls. 


Gib deine Piſtolen, deinen Degen von Dir, 
ſprach Baumer. 


Meine Piſtolen? und meinen Degen? weißt 
Du! daß wahre Freunde nur der Tod trennt, und 
dieſe ſind meine echten erprobten Freunde, die mich 
noch nie verlaſſen haben. 


Baumer. Die Du aber jetzt verlaſſen mußt. 
Gib deine Waffen her! Du biſt mein Gefangener. 


Albrecht. Dein Gefangener? ein Wort, lä⸗ 
cherlicher als dieſes, hat die Welt noch nie gehört. 
Sage mir doch, wer Du biſt? 


Baumer. Wer ich bin? o zittere, zittere 
Bube vor dem Klange meines Namens! ich bin 
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Baumer, der Vater des von Dir gemordeten Franz 
Baumer. | 


Albrecht. (feinen Degen ziehend) Alter! Bie⸗ 
dermänner ſchimpfen nicht; aber ich verzeihe Dir, 
denn vielleicht hat Dich ein ſolcher Schurke, wie Du 
mich nennſt, belogen. Höre mich alſo! ich habe Dei— 
nen Sohn nicht gemordet, er fiel im rechtlichen Kam— 
pfe, zu dem er mich gezwungen hatte. 


Baumer. Hatte er nicht Urſache dazu? da 
Du Unedler ihm das Herz ſeiner Braut geraubt, 
ſogar ihre Unſchuld gemordet haſt? 


Albrecht. Ich habe gefehlt, aber ich reichte 
ihm meine Hand zur Verſöhnung, ich ſchoß die Kugel 
in die Luft, die er für ſeine Bruſt beſtimmt hatte, 
ich bat ihn um Vergebung, als er fehl traf; es 
half nichts, ich mußte mich wieder ſtellen; da er— 
wachte das Gefühl der Selbſterhaltung in mir, und 
ich ſchoß ihn nieder. 

Baumer. O Gott! und mit ſeinem Falle 
zerſplitterte die ſchönſte Hälfte meiner Stütze im 

Alter. 
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Albrecht. Lieber Alter! ich bedauere Dich; 
fordere, was ſoll ich thun, um Dir Deinen Sohn 
wieder zu erſetzen? fordere mein Blut zur Verſöh— 
nung! verzeihe, verzeihe mir! 


Baumer (gerührt). Junger Mann! Du haſt mich 
unglücklich gemacht, aber um Deiner raſchen Jugend 
willen verzeihe ich Dir. Sei jedoch eben ſo groß— 
müthig gegen mich, als ich es gegen Dich bin, ſage 
mir, lebt mein Sohn noch? 


Albrecht. Wie gern ich auch möchte, ſo kann 
ich ſein Leben nicht behaupten; ich ſah ihn ſtürzen, 
und da ließ ihn der wunderbare Mann, von dem 
Du unter dem Namen des Teppichkrämers jo man: 
ches gehört haben magſt, durch feine Gehilfen fort— 
ſchleppen; doch hoffe ich ſelbſt, das Franz noch lebt. 


Baumer. O! ſo ſage mir, wo ich ihn finde, 
und ſollte ich auch nur ſeine Leiche ſehen, es wird 
meinem bedrängten Vaterherzen Troſt ſeyn. 


Albrecht. Ich vermag nicht, Dir Näheres 
zu enthüllen; denn, wer kann die Geheimniſſe jenes 
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wunderbaren Mannes ergründen, wer bis in feine 
Schlupfwinkel dringen? 


Baumer. (mit Hitze) Du nicht? Du? von 
dem die ganze Welt ſagt, daß Du mit ihm im Bunde 
ſteheſt, Du nicht? den er ſo oft geholfen, ſo oft 
aus Gefahren gerettet hat? 


Albrecht. Er iſt mein Wohl thäter! aber, ich 
kenne ihn nicht. 


Baumer. O Schande! daß ich Deinen 
Schmeichelreden ſo viel traute. Du lohnſt Groß— 
muth mit Undank! Gib mir meinen Sohn wieder, 
Du mußt es wiſſen, wo er iſt, gib mir ihn wieder. 


Albrecht. Du forderſt eine Unmöglichkeit von 
mir; ich weiß nicht wo Dein Sohn iſt. 


Baumer. Nicht? nicht? — Du willſt es 
laͤugnen, ſoll ich zu ſchärfern Mitteln greifen, ſoll 
ich Dich dem Gerichte übergeben? daß Dir die Wahr— 
heit das Bekenntniß Deiner unwürdigen Geheim— 
niſſe gewiß erpreſſen wird. 
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Albrecht. (beleidigt) Ich fürchte kein Gericht. 
Lebe wohl! ich will mich deinem Eifer nicht entgegen⸗ 
ſetzen. 


Baumer. Bleibe! gib mir meinen Sohn 
wieder. 


Albrecht. Unbeſonnener! ich vermag das 
nicht. 


Baumer. Wohlan! ſo ergreift ihn meine 
Getreuen, ich will ihn an einen Ort bringen, wo 
er gewiß bekennen wird. Ergib Dich Böſewicht! 
den ich verkannte, und für einen biedern Jüngling 
hielt, ergib Dich, Du biſt mein Gefangener! 


Auf einen Wink des alten Baumer ſtürzten die 
Jägerknechte alle über Albrecht her, der wie ein 
Held ſich wehrte, indeſſen ſein Bedienter Jakob 
Zeche in den Wald floh, und jammernd nach Hilfe 
rief. Sie kam auch, als Albrechts Degen eben in 
ſeiner Hand brach, und er von den Jägern zu 
Boden geriſſen wurde. 
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Wie Gottes Donner ſchollen furchtbar aus 
dem Gebüſche die Worte: „Halt Verwegner!“ 
hervor; Albrecht blickte auf, und ſah den Teppich— 
krämer wie einen Abgeſandten des Himmeks, der ihm 
zu Hilfe eilte, auf fich zu eilen. 


„Halt“ rief er noch einmal. Baumers Leute 
flohen, er ſelbſt zitterte und bebte vor Wuth, theils 
vor Schrecken. 


Teppichk. Tollkühner! wie kannſt Du es 
wagen, dieſen Unſchuldigen zu verfolgen, den Ich 
mir doch zu ſchützen auserkohr? 


Baumer. Weil ich nicht ihn, nicht Dich, 
weder Deinen Zorn, noch Deine unerlaubte von der 
Hölle begünſtigte Macht fürchte. Gut! gut! daß 
Du gekommen biſt. Hätte ich nicht Muth, ſo würde 
ich Dich nicht ſchon ſo lange geſucht haben, um 
mit Dir rechten zu konnen. 


Teppich. Schwacher Greis! ich bemitleide 
Dein kraftloſes Alter zähme Deinen Zorn, und 
ziehe nach Hauſe. 
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Baumer. Nicht eher, als bis entweder Dein 
oder mein Blut hier auf dieſem Graſe glänzt, oder 
Du mir meinen Sohn wieder gibſt, den Du mir 
geraubt haft! | | 


Teppich. Nimmſt Du meine That ſo übel, 
daß ich Deinen hart verwundeten Sohn zu mir in 
meine Wohnung nahm, um dort ſeiner Geſundheit 


zu pflegen? 


Baumer. O nein! um ihn zu morden, um 
an ſeinem entkräfteten Körper Dich rächen zu können. 


Teppich. Dein Sohn lebt. 


Baumer. Lebt er? ſo gib mir ihn wieder. ; 
In feinem. väterlichen Haufe wird feine Wunde eher 
verharrſchen, feine Geſundheit eher wiederkehren. 


Teppich. Noch iſt er zu ſchwach, noch kann 
ich ihn nicht entlaſſen, bis er vollends geneſen iſt! 
dann ſollſt Du ihn haben. 


Baumer. O! Du ſuchſt mich zu täuſchen, 
mit erheuchelten Troſtworten mich in den Schlaf zu 
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wiegen, allein! es ſoll Dir nicht gelingen, ich ſtehe 
hier feſt vor Dir, wie ein Fels, und fordere mei— 
nen Sohn. (den Degen ziehend) Gib mir meinen 
Sohn. 5 


Teppich. Tollkühner! Unbeſonnener! Du 
wagſt mir zu trotzen? bedenkſt Du nicht? daß wenn 
Du meinen Zorn reizeſt, er Dich zum unglücküch⸗ 
ſten Menſchen machen kann. 


Baumer. Das ſoll der Ausgang lehren, ich 
bin wie ein ergrimmter Tiger, und ſcheue keine Ge— 
fahr. Ich achte nicht Deine Höllenkräfte, fie kön— 
nen an mir nicht wirken, denn Gott wird mich ſchützen. 
Bube! elender, niederträchtiger Böſewicht! gib mir 
meinen Sohn. | 


Im ſtärkſten Tone der Leidenſchaft, in wilde: 
ſter verzweiflungsvoller Wuth ſprach der Greis Bau— 
mer dieſe Worte, und drang zugleich mit dem De— 
gen auf den Teppichkrämer ein, der ihm mit der 
bloßen Hand ausparirte. Der Teppichkrämer wollte 
ihm nicht ſchaden, er ſuchte nur, den Degen ihm zu 
entwinden, aber ein unglücklicher Zufall wollte, daß 
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bei dieſem Ringen die Spitze des Degens in Baumers 
rechtes Auge fuhr, und dieſes dem bedaurungswür⸗ 
digen Greis rein ausſtach. Vom Schmerze überwunden 
und jammernd fiel er in das Gras, Albrecht ſchwang 
ſich auf ſein Roß und jagte an der Seite des Tep— 
pichkrämers davon. 


Da ihm ohnehin der Teppichkrämer zu folgen 
winkte, ſo ritt er ibm immer nach, und verſchwand 
endlich — wohin, ſoll erſt die Folge der Geſchichte 
lehren. 


Sein treuer Diener Jakob Zeche war gleich beim 
Anfange des Handgemenges geflohen, und ſo ſchnell 
fortgeritten, daß ſein Roß ſtürzte, und ein Vorder 
bein brach. Er mußte ſich alſo bequemen, ſeinen 
Weg weiter fortzuſetzen, denn zurück wollte er nicht 
mehr gehen, weil ihn theils die Gefahr von Bau— 
mers Leuten erhaſcht zu werden abſchreckte, theils 
weil er nicht mehr vor Albrecht zu erſcheinen wagte, 
nachdem er ihn ſo ſchändlich verlaſſen, und überdies 
ſein Pferd zu Grunde gerichtet hatte. Er zog tiefer 
ins Land, ſuchte neue Dienſte, fand aber keine. Das 
wenige Vermögen, das er beſaß, wurde bald verzehrt, 
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die Noth ſchlich heran, und im Kurzen wankte Ja— 
kob Zeche am Bettelſtabe einher. Nur die karg ge— 
ſpendeten Allmoſen vorübergehender Menſchen waren 
fein einziger Lebensunterhalt, der ihn auf das Füm- 
merlichſte nährte. 


Er ſaß eines Tages an einem Steine, und 
bettelte, als eine fremde Perſon, in der er nach 
wenigen Blicken den Teppichkrämer erkannte, ſich 
vor ihm ſtellte, und ihn mit dieſen Worten anre- 
dete: 


„Biſt Du es Jakob Zeche?“ 


Jakob. Ach! ſehe ich Sie doch noch einmal 
wunderbarer Mann? ich bin es leider, ich bin Ja— 


kob Zeche. 


Teppich. Siehe! wie weit Dich Deine Un— 
treue gebracht hat. Du haſt Deinen Herrn ſchänd— 
lich verlaſſen! ö 


* 


Jakob. Wofür ich jetzt lange her ſchon büße, 
und vielleicht noch büßen werde. 
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Tepp. Nein! die Zeit deiner Strafe iſt vor— 
über. Dein ehemaliger Herr Albrecht von Wieſenau 
ſendet Dir durch mich eine kleine Hilfe. Lebe wohl, 
ſei für die Zukunft klüger. 


Der Teppichkrämer warf ihm einen Beutel in 
die Hand, und eilte davon. Es war eine nicht ge— 
ringe Summe in denſelben. Jakob Zeche kaufte ſich 
dafür jenes Wirthshaus nebſt den angehörigen Fel— 
dern und Wieſen, wo des armen Andreas Abenteuer 
anfingen. N 


Baumer mußte die Wahrheit des Spruches: 
daß derjenige 1 der Andern eine Grube gräbt, oft 
ſelbſt hineinfällt, mit ſeinem größten Schaden erfah— 
ren. Er hatte den unſchuldigen Albrecht verfolgt, und 
darüber ſelbſt Schaden erlitten. Mit Mühe wurde 
der Ohnmächtige nach Hauſe gebracht, das verletzte 
Auge wer unheilbar, ja, da er viel daran heilen und 
beſſern wollte, hatte er das Unglück, in kurzer Zeit 
auch auf dem Andern zu erblinden. 


Es iſt nicht zu wundern, daß durch dieſen trauri= 
gen Zufall ſeine, und ſeines Sohnes Karls Rache aufs 


— 
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höchſte gereizt ward. Karl gelobte redlich feinem Va— 
ter, daß er ihn und ſeinen Bruder Franz rächen, 
daß er den Teppichkrämer verfolgen wolle, ſo lange 
er leben würde. Während dieſem verſtrichen aber ei- 
nige Jahre, bis es Karln endlich doch gelang den Tep— 
pichkrämer zu fangen, und dem Gerichte zu übergeben; 
das war eben zu jener Zeit, als Andreas ſich auf 
Graf Heinrichs, oder Graf VBiederſteins Landſchloſſe 
befand, der ihn für den wahren Teppichkrämer hielt, 
und aus Abſichten, welche meine Leſer auch bald er— 
fahren ſollen, ſeine Tochter zur Gattin antrug. Viele 
der e Begebenheiten werden nun von ſelbſt 
erklärlich. Wie es zuging, daß der Teppichkrämer dem 
Gefüngniſſe entweichen, bei verſchloſſenen Pforten und 
klafterdicken Mauern verſchwinden konnte, wird er uns 
am Ende dieſer Geſchichte ſelbſt erklären müſſen. Kurz 
er war weg, und man bekam ihn nie wieder. Indeſ— 
ſen trugen ſich alle die Vorfälle mit dem unerfahrnen 
unſchuldigen Andreas zu, zu dem wir uns wieder wen— 
den wollen. | 
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Eilftes Kapitel. 
Andreas ſteht vom Tode wieder auf. 


En ganze Nacht und die Hälfte des darauf fol: 
genden Tages, lag, wie ich ſchon erzählt habe, An— 
dreas unter Leichendunſt und Moderduft im engen 
Todtenſarge, und badete ſich im Angſtſchweiße. Schon 
glaubte er, daß man das ganze Blendwerk angelegt 
habe, ihn mit Lift in das Netz zu fangen, und le 
bendig zu begraben. Die allzugroße Angſt verwan— 
delte ſich endlich in Wuth, er ſtemmte ſich mit allen 
Kräften gegen den Deckel des Sarges, und brach 
ihn los; krachend ſtürzte er herunter, und Andreas 
ſtieg aus dem Todtenbehältniſſe. i 


In eben dem Augenblicke kam eine vermummte 
Geſtalt, die den Erſchrockenen beim Arme faßte, und 


» 
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aus dem Gewölbe führte. Nachdem ſie einige dunkle 
Gänge hinter ſich gelegt hatten, gelangten ſie zwi— 
ſchen ein ungeheueres, fürchterliches Felſengebirge, 
durch deſſen Mitte der Strom brauſte, an deſſen Ufer 
ein Schiffer mit einem Kahne wartete. 


„Hier,“ ſprach die Geſtalt, indem fie dem Tep— 
pichkrämer einige Teppiche und jene Waidtaſche über— 
reichte, hier haſt Du Dein Eigenthum. Dieſer Mann 
wird Dich aus dieſer Gegend führen, und Dir den 
Weg in Deine Heimath zeigen. Reiſe glücklich, reiſe 
ununterbrochen fort, denn Deiner harret Marie. 
Säume nicht, Sobald Du in ihren Armen angelangt 
ſeyn wirft, Dich mit ihr zu vermählen. 


Die Geſtalt ging zurück; der Schiffer leitete 
Andreas in den Kahn, und fuhr mit ihm eine große 
Strecke abwärts auf das jenſeitige Ufer, wo er ihm 
eine Landſtraße zeigte, die in ſein Vateland führen 
ſollte. | 

f 

Andreas betrat wohlgemuth die Reife; denn nun 

hatte er der Abenteuer wirklich ſchon ſatt, fein Geiſt. 
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ſehnte ſich nach Ruhe, fein Herz nach Marien. Schon 
berechnete er die Tage, nach deren Verlauf er in ſeiner 
Heimath würde anlangen müſſen, ſchon fühlte er ganz 
die Wonne die ſeine Ankunft der betrübten Mutter, 
den verlaſſenen Schweſtern und Brüdern werde ver— 
urſachen müſſen; allein! das Schickſal hatte ihm noch 
eine harte Probe ſeiner Geduld zugezählt, die das 
ganze Gebäude ſeiner Hoffnung, ſeines Vergnügens 
einäſcherte. 5 


In einer Herberge, wo er einkehrte, um da zu 
übernachten „ war gerade der Wirth der Richter des 
Dorfes, der ſchon die Beſchreibung des Teppichkrä— 
mers, die der Hof wegen ſeiner Feſthaltung im gan— 
zen Lande publiziren ließ, in Händen hatte. Dieſer 5 
hielt ſich gleich beim erſten Blicke für überzeugt, An— 
dreas müſſe jener berichtigte Räuber ſeyn, den feſt⸗ 
zuhalten, und nach der Reſidenz gefänglich einzuſen- 
den er Befehl hatte. Er war ein Teppichkrämer, das 
traf ein, er hatte ebenfalls eine Narbe im Geſichte, 
ſofort war der Schluß gemacht, er iſt jener Räuber. 
Allein! wie ſollte er es anfangen, um des Zauberers, 
für den der gemeine Mann den Teppichkrämer hielt, 
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habhaft zu werden. Er berathſchlagte fich darüber 
mit ſeinem Gevatter Michel, der ihm den Rath er— 
theilte, ihn bei Nacht anzugreifen, weil, wie ſeine 
Mutter, ſeligen Andenkens, immer erzählt hätte, 
die Zauberer und Hexen im Schlafe keine Macht 
hätten. ©, 


Sein Rath wurde angenommen, und auch 
glücklich ausgeführt. Zehn Bauern traten bei Nacht, 
als ſchon Andreas ſchlief, in die Stube, und fielen, 
wiewohl nicht ohne Furcht über ihn her; theils vor 
Schrecken, theils vor Schwachheit wehrte ſich An— 
dreas auch nicht mit einem Finger. Fickerment! jetzt 
bekamen die Bauern erſt Muth, als ſie ſahen, daß 
Andreas gefeſſelt ſey, und ſeine Zauberkräfte nichts 
mehr vermochten, denn das war allerdings eine Hel— 
denthat, die ſie in ihrem Sinne zu Rieſenbezwingern 
machte. Sie hielten ſorgfältig Wache bei ihm, damit 
er ihnen nicht auch entfliehen könnte, warfen ihn des 
Morgens auf einen Wagen, und führten ihn nach 
der Reſidenz. a 
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Swölftes Kapitel. 


Am Nande des Grabes harret Reue dem Sterblichen. 
Graf Ernſt von Biederſtein wird aus dem Exil nach 


Hofe zurückberufen. 


Die Roſen, die auf Eliſabeths Wangen lange 
genug geblühet hatten, welkten endlich dahin. Ihr 
unordentliches Leben verurſachte ihr einen ſiechen 
Körper, raubte ihre Geſundheit. Erſt jetzt, da die 
Stütze ihrer Intriguen, ihre Schönheit dahin war, 
verſank ihr Geiſt in qualvolle Betrachtungen der Ver— 
gangenheit; erſt jetzt ſah ſie das Eitle ihrer Unter— 
nehmungen ein. Der große Gläubiger, der alle 
unſere Thaten in ſein Schuldbuch ſchreibt, das Ge— 
wiſſen, ſtand endlich auf, und forderte Rechen— 
ſchaft von ihr, forderte Entſchuldigung ihrer Hand— 
lungen, die ſie ihm nicht geben konnte. Da ward 
er ihr eigener Richter, und lohnte ihr mit tauſend⸗ 
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facher Qual. Seine Vorwürfe führten fie täglich 
dem Grabe näher. Auf der gefährlichen Gränze, 
die dieſes irdiſche Leben von jenem ewigen trennt, 
begegnete ihr die Reue, und nahm ſie in ihre Flam— 
menarme. Schrecklich war die Qual „die ihr Herz 
und ihre Seele folterte. Sie ließ ihren Gemahl 
bitten, zu ihr zu kommen, um ſich mindeſtens mit 
der Welt zu verſöhnen. 

Raimund trat hin an ihr Sterbebett. Ach! 
war das wohl jene reizende Eliſabeth, um deren 
Beſitz er einſt die gute Emilie verſtoßen? war das 
jene geprieſene Schönheit, zu deren Füßen ſonſt Hun. 
derte lagen, und auf ihre Blicke, wie auf Gottes 
Wink warteten, um ihn dann ſchnell zu befolgen? 
Eliſabeth, wie ſah fie aus? ein nacktes Todten⸗ 
gerippe; matt glimmten ihre erloſchenen Blicke aus 
den tiefen Augenhöhlen hervor; eingefallen die fonft 
blühenden, roſigen Wangen, ſpitzig ihr Mund, 
deſſen Zähne die entſafteten Lippen kaum zu bedecken 
vermochten, und ihr ganzer Körper glich einem aus— 
getrockneten, ausgedorrten Strauche. 

Hieher eure Blicke, Menſchenkinder! Wenn 
einſt Freund Hain uns ſchon am Arme führt, wenn 
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man von Mutter Erde Abſchied zu nehmen bereit 
iſt, da hören alle Konvenienzen unſeres Lebens 
auf, wie Seifenblaſen platzen jene großen Pläne, 
die uns oft zu verabſcheuungswürdigen Ränken ver— 
leiteten; der prächtige Dunſt unſerer irdiſchen Selig— 
keit zerſtiebt bei dem Gedanken des unerklärbaren 
Jenſeits, wie der Schneeflocken an der Mittagsſonne. 
Alle unſere Handlungen, deren Triebfeder Eigennutz 
war, eckeln uns an, und ſelbſt der Philoſoph ſpricht 
auf ſeinem Sterbebette: Ich hätte anders leben 
ſollen. 


Fürſtin Eiſabeth reichte ihrem Gemahle bei ſei— 
nem Eintritte die Hand, und zog ihn ihrem Todes— 
lager näher. „Mein Gemahl!“ ſprach ſie, „ich habe 
Ihnen wichtige Dinge zu entdecken, Dinge, bei 
deren Erzählung mir das Herz brechen würde, wenn 
ich nicht erſt Ihrer Verzeihung verſichert wäre. Ich 
ſtehe nun bereits an jenem Pfade, der mich zum 
Richterſtuhle des Ewigen führen wird, ach! vor 
deſſen Machtſpruche meine Seele zurückſchaudert. 
Ich habe Sie beleidigt, bitter beleidigt! aber was 
würde es Ihnen nützen, mir die letzte Stunde meines 
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Lebens zu verbittern. Hier, hier! (auf ihre Bruſt 
ſchlagend) wohnt der Richter, der mich ſchon hier 
auf dieſer Welt geſtraft hat, dort harret meiner 
der Ewige. Laſſen Sie mich mindeſtens mit Ihnen 
verſöhnt, meine große Reiſe beginnen, vergeben 
Sie mir! 


Raimund. Eliſabeth! Sie waren mein ir— 
diſches Glück, ſterben Sie ruhig. 


Eliſabeth. Und Sie vergeben mir? Rai— 
mund! Sie vergeben mir? 


Raimund. Vollkommen! Ach! zwar habe 
ich ſchon lange die ſchreckliche That geahndet, deren 
Erzählung ich nun von Ihnen vermuthe; aber ſie 
iſt vorüber, ich vergebe Ihnen. 


Eliſab. Dank, Dank Ihnen, Großmüthiger! 
Ach! es iſt die ſchwerſte Probe der menſchlichen 
Reue, ein freies Bekenntniß feiner Laſterthaten ab— 
zulegen. Doch es ſei. Ich will Alles geſtehen! Wiſſen 
Sie alſo, Raimund, daß ich Sie nie liebte, daß 
Durſt nach Größe, ſträfliches Streben nach einer 
wichtigen Rolle auf dieſem Welttheater mich verlei— 
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teten, Ihnen Liebe zu heucheln. Sie konnten diefes 
leicht ſchließen, als ich ſo ruhig in Ihren Armen 
ſchwelgte, ohne darauf zu denken, daß die arme 
Emilie in Waldburg verſtoſſen und eingekerkert ſeufze; 
tauſend Verehrer meiner Schönheit lagen zu meinen 
Füßen. Ich ſah ſie mit Wohlgefallen, und wucherte 
mit meinen Reizen, legte ihnen Feſſeln der Liebe an, 
an denen ich ſie leiten konnte, wie fünfjährige Kna— 
ben. Auch ihnen entriß ich das Ruder des Staates, 
ſie trugen zwar den Fürſtenhut, ich aber ſchwang 
den Zepter, und hatte nun den höchſten meiner 
Wünſche erreicht. Dennoch genügte mir mit der 
Gegenwart nicht. Ich wollte mein Glück auch für 
die Zukunft gründen, wollte meinen Nachkommen 


auch die Herrſchaft ſichern. 


Ein Brief, den Emilie an Sie geſchrieben, 
und der durch meine erkauften Spione an mich ge— 
rieth, entdeckte mir die Schwangerſchaft dieſer un— 
ſchuldig Leidenden. Daß mein weit ausſehender 
Plan mich zwang, ihnen dieſe Entdeckung zu ver— 
ſchweigen, brauche ich nicht erſt zu erwähnen. Emilie 
gebar Zwillinge, gebar zwei holde, ſüße Knaben. 
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Raimund. Iſt das wahr, Eliſabeth? iſt 
das wirklich wahr? O! wo ſind dieſe meine Söhne, 
daß ich ſie an mein Vaterherz drücken kann? 


Eliſ. Vielleicht nicht mehr in dieſer Welt. Ich 
ſah ein, daß, wenn ich einſt einen Sohn haben 
ſollte, dieſe Knaben ihm das Recht auf den Thron 
ſtreitig machen, ſie und mich um Ehre und Hoheit 
bringen würden, und beſchloß ihren Tod, um jedes 
Hinderniß meines Glückes aus dem Wege zu räumen. 


Raimund. Grauſame! 


Eliſ. Sie verſprachen mir Vergebung, Rai— 
mund! — Unter meinen Spionen, die ich als Räder 
zu dem Uhrwerke meines Planes gebrauchte, war 
Baumer der vorzüglichſte. Ihm trug ich das ſchreck— 
liche Geſchäft auf, die Knaben zu ermorden. Er 
theilte es mit dem Burgarzte des Schloſſes Wald— 
burg, und brachte mir bald die Nachricht, die. 
Zwillinge wären nicht mehr auf der Welt. Allein, 
wie es ſcheint, ſo hinterging er mich. 


Raimund. Ja, ja! er hinterging Sie, es 
iſt klar. Als die beiden Kavaliere, Friedrich von 


109 


Edelmuth, und Jakob von Wieſenau die beiden 
Knaben, Albrecht und Rudolph im Walde fanden, 
erhielt ich ein geheimes Schreiben ohne Unterſchrift, 
in welchem ſtand, die beiden Knaben wären meine 
Sohne; zum Wahrzeichen hätte Rudolph ein ſchwar— 
zes, Albrecht ein blaues Kreuz auf ſeinem Arme ein— 
gebrannt. Ich nahm ſie an meinen Hof, und fand 
das Wahrzeichen richtig, fand in ihnen meine Züge, 
und ſelbſt mein Vaterherz, das ſich zu ihnen hin— 
neigte, überzeugte mich, daß ſie meine Söhne wä— 
ren. Allein, ich hatte keine weiteren Beweiſe, und 
war zur Rettung meiner eigenen Ehre gezwungen, 
zu ſchweigen. Hätte ich damals gewußt, daß Bau— 
mer Theilnehmer an dieſem Geheimniffe ſei, er hätte 
mir Alles erklären müſſen. Nun iſt er, wie man 
ſagt, ſchon todt, und erſt jetzt fällt es mir bei, daß 
die Schrift des Briefes, der mir offenbarte, daß 
Albrecht und Rudolph meine Söhne wären, Bau— 
mers Schrift ſei. 


Eliſ. So hat er den Eid gebrochen, den er 
mir zugeſchworen hatte, und ſeine Abſicht war, mich 
wenigſtens zu verrathen. O! hätte er es gethan, 


110 


er hätte mich dadurch von der Ausübung vieler ſpä— 
teren Laſter zurückgeriſſen. Ich merkte aus der all— 
zugroßen Liebe, die Sie gegen die Zwillinge bezeigten, 
daß ſie Ihre Söhne wären. Ich merkte es und bebte. 
Schon war ich zu tief in den Laſtern, um wieder 
zurück kehren zu können. Ich ließ daher — hören 
Sie meine ſchrecklichſte That! ich ließ, um mich von 
allen Seiten ſicher zu ſtellen, Emilien durch ihren 
Arzt vergiften. 


Raim und. Unerhört ſchrecklich! Emilie ward 
vergiftet? 


Eliſ. Sie fanden ſie todt, als Sie in Wald— 
burg ankamen, und glaubten, was man Ihnen be— 
theuerte, Emilie wäre vor Gram geſtorben. 


Raimund. Eliſabeth, Eliſabeth! wie konn— 
ten Sie ſo handeln? 


Eliſ. O! dies war nicht meine einzige, meine 
letzte Laſterthat; ich ſann bald auf eine neue, als 
ich ſah, daß der Zwillinge Gegenwart mir Ihre 
Liebe raubte. Ich betrachtete den Kanzler Baumer 
als die Urſache der Gefahr, in der ich nun ſchwebte, 
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und fuchte mich an ihm zu rächen. Es gelang mir. 
Baumer wurde ſeines Dienſtes entlaſſen, und Graf 
Ernſt von Biederſtein an feine Stelle vom ſ** n 
Hofe zurückgefordert. Er brachte ſeine Tochter Agnes 
mit, in die ſich die Zwillinge verliebten. Ich fand 
in ihrer Liebe das ſicherſte Mittel, Beide zu ver— 
nichten, und da ich vollends merkte „daß Graf 
Biederſtein in mich heftig verliebt ſei, da ich durch 
Schleichwege das Bekenntniß ſeiner Leidenſchaft aus 
ihm lockte, ſo ſchmiedete ich ſtracks an meinem Plane 
fort. Ich verſprach ihm meine Gegenliebe, verſprach 
meinen Sohn Wilhelm mit ſeiner Tochter Agnes zu 
vermählen, wenn er jene beiden Pagen aus der Welt 
ſchaffen würde; aber der Edle begegnete mir mit 
Verachtung, und reizte meine Rachſucht aufs hef— 
tigſte. Ich ließ einen Dolch ſchmieden, und auf 
deſſen Fläche Biederſtein's Namen ätzen, beſtach 
dann einen Mörder, mit dieſem Dolche einem der 
Pagen aufzulauern. Würde er ihn tödten, fo ſolle 
er auf die nämliche Art mit dem andern Pagen ver— 
fahren, und den Dolch bei dem Gemordeten liegen 
laſſen, damit der Verdacht auf den Grafen Bie— 
derſtein falle, und meine Rache vollende. Würde 
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er ihn fehlen, und von ihm erhaſcht werden, ſo 
ſolle er ausſagen, ſein Freund, der andere Page 
hätte ihn zu dieſer That gedungen, um den Be— 
ſitz der ſchönen Agnes für ſich allein zu behalten. 
Ich wußte im Voraus, daß der Beleidigte, um 
ſeinem Freunde nicht zu ſchaden, den Mörder los— 
laſſen, die That verſchweigen, und ſich lieber im 
Stillen zu rächen entſchließen werde. Was ich vor— 
herſah, geſchah. Die Reihe traf Albrecht von Wie— 
ſenau. Der Mörder verfehlte fein Herz, wurde 
gefangen, doch nach der falſchen Ausſage ſogleich 
wieder losgelaſſen. Bitter kränkte es den braven 
Albrecht, ſich von ſeinem Freunde ſo verfolgt zu 
ſehen, er konnte es nicht verſchmerzen, forderte ihn 
zum Zweikampfe; Rudolph erſchien und fiel. 


Raimund. O, hören Sie auf, ihre Erzäh— 
lung bricht mir das Herz. Gerechter Gott! wie iſt 
es möglich, daß ich die Schlange in meinem Buſen 
ſo lange ernähren, ſo lange lieben konnte! 


Eliſ. Oft hat es mich ſelbſt gewundert, daß 
die Liebe ſie ſo blind machte, und Sie das Poſſen⸗ 
ſpiel, das ich mit Ihnen trieb, nicht bemerkten. Das 
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Uebrige braucht keine Erklärung. Es iſt eine Folge 
der vorhergehenden Handlungen. Wohin Rudolph 
kam, weiß ich nicht, aber daß Albrecht noch lebt, 
beweiſt der Brief, durch welchen er den Grafen 
Biederſtein als Stifter eines Meuchelmordes, ver— 
anlaßt durch den Dolch, und deſſen falſchen Namen, 
anklagte. Allein, Biederſtein iſt unſchuldig, dies 
bezeuge ich nun am Rande meines Grabes, und 
bitte Sie, das ihm zugefügte Unrecht wieder gut zu 
machen; den Verwieſenen wieder nach Hofe zu be— 


rufen. 


Raimund kannte Graf Ernſt von Biederſteins 
Aufenthalt längſt, doch aber, weil er bereits an 
ſeiner Schuld zu zweifeln begann, hatte er ihn un— 
geftert in feinem Zufluchtsort gelaſſen; nun, da 
er ſogar von ſeiner Unſchuld ſicher überzeugt ward, 
ſtand er nicht an, ihn augenblicklich auf ſeinen 
Poſten der Ehre wieder zurück zurufen. Er ſandte 
nach ihm, und kaum, als dieſer ankam, kaum, 
als er der bittenden Eliſabeth zum Beweiſe ſeiner 
Vergebung die hingewelkte Hand küßte, verſchied 
dieſe. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Der Teppichkrämer hält ſein Wort, und erſcheint, dem 
Fürſten Raimund zu ſeinem Geburtstage Glück zu 
wünſchen. 


Der gute Fürſt umarmte den Grafen von Bieder⸗ 
ſtein, und bezeugte ſeine Reue über das ihm erwie— 
ſene Unrecht, und entſchuldigte ſich, daß blos der 
Schmerz über die beiden Pagen, die gewiß ſeine 
b Söhne wären, ihn zu jener voreiligen Verfolgung 
verleitet hätten. Der Graf verſicherte ihn, die Pa⸗ 
gen wären nicht tod, und zeigte ihm das Billet wel— 
ches Andreas von dem wahrſagenden Bettelmann 
erhalten hatte, und das, von Rudolphs Hand ge— 
ſchrieben, deutlich bewies, daß ſie am Leben wären. 


Graf Biederſtein erzählte ihm ferner ſeine Begeben— 
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heiten mit Andreas, den er für den wahren Teppich- 
krämer hielt, und verſicherte ihn, dieſer allein wäre 
im Stande, ſeine verlorenen Söhne ihm wieder zu 


verſchaffen. f 


Iſt denn dieſer Mann ein Gott? rief der Fürſt 
aus, daß er Alles vermögen follte? — Was Sie 
mir da erzählen, theuerer Jugendfreund! iſt ſehr 
wunderbar, und widerſpricht allem menſchlichen Glau— 
ben. Wahrlich! es muß ein großer Mann ſeyn, 
und wäre ich überzeugt, daß er kein Böſewicht iſt, 
ich könnte mit ihm mein Reich theilen. 


Biederſtein. O theuerer Fürſt! der Neid 
ſpricht jeder großen That Hohn, und bildet ſie zum 
Laſter. Ich kenne den Mann, und weiß, welche 
Wohlthaten er mir erwieſen hat, mit denen er auch 


gegen Andere nicht karget. 


Raimund. Und könnte ich dieſen Sonderling 
nicht ſehen, nicht ſprechen? 5 
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Biederſtein. Er hat ſich aus meinem Land- 
ſchloſſe ohne Abſchied entfernt, und wird gewiß in 


ſeine Heimath zurückgereiſt ſeyn. 
Raimund. Wiſſen Sie feine väterliche Gegend? 


Biederſteein. Er hat mir oft davon erzählt, 


darum weiß ich die Gegend ſehr genau zu beſchreiben. 


Raimund. Wohlan! man ſpanne meinen 
flüchtigſten Poſtzug an, fahre hin, und bringe ihn 
mit allen Ehren hieher. 


Es geſchah ſogleich. Aber dieſe Reiſe war ver— 
gebens, den Andreas der vermeinte wunderbare Tep— 
pichkrämer, war ſchon als Gefangener, in Begleitung 
einer ſtarken Schaarwache unterwegs. Am dritten 
Tage nach Eliſabeths Hinſcheiden, als dieſe noch am 
Paradebette lag, (es war eben der Geburtstag des 


Fürſten Raimund) brachte man den Gefeſſelten, und 


117 


führte ihn geradeweges in das Trauerzimmer, wo 
Fürſt Raimund, Prinz Wilhelm, Biederſtein, von 
Wallenbach, Friederich von Edelmuth, Jakob von 
Wieſenau, und alle Große des Fürſtenthums ver— 
ſammelt waren. Alle fuhren zuſammen, der Fürſt 


am meiſten. 


Wie rief er? ſehe ich Dich endlich vor meinen 
Augen, Räuber und Mörder! habe ich Dich endlich 
in meiner Gewalt, Böſewicht! der Du ſo lange 


meine Güte, mine Langmuth mißbraucht haſt? 


Großer Fürſt! flehte Andreas, indem er vor 
ihm auf die Knie fiel, verdamme mich nicht, ich bin 


unſchuldig. 


Mein Gebiether! bat Biederſtein, Vergebung 
dieſem Manne, ich bitte für ihn, er iſt mein Wohl— 
thäter! 


Raimund. Er iſt ein Räuber und Mörder! 
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Andreas. Nein! nein! ich bin unſchuldig, 
ich bin nicht jener Teppichkrämer, für den man mich 
hält, ich bin ein armer Tyroler, den man ver— 


kennt. 


Raimund. Du willſt läugnen, überzeugt uns 
nicht Deine Geſtalt, dieſe Narbe über dem Geſichte? 


Graf Biederftein! ihr kennet ihn, iſt er es? 


Biederſtein. (zuckt mitleidsvoll und gerührt 
die Achſeln) Er iſt es. 


Nein! er iſt es nicht, ſprach eine Stimme hin- 
ter der Thüre; und dieſe öffnete ſich, und der wahre 
Teppichkrämer trat zu Aller Erſtaunen herein. Sta— 
tuenähnlich ſtanden Alle da, indem ſie bald den ar— 
men Andreas, bald den Teppichkrämer anſtarrten, 
und nicht wußten, was ſie von dieſer doppelten Er— 
ſcheinung halten ſollten. 


Hier geht ſchrecklicher Betrug, oder Zauberei 
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vor! ſprach der Fürſt etwas aufgebracht. Was willſt 
Du hier? wie kommſt Du hieher? indem er ſich gegen 


den wahren Teppichkrämer wandte. 


Wie ich hieher komme? entgegnete der Teppich— 
krämer; iſt eine ſeltene Frage. Glaubſt denn Du 
Fürſt! das es nicht Schleichwege gibt, auf denen 
man trotz der Menge deiner Wächter bis zu Deinem 
Herzen kommen kann? Was ich hier will, iſt viel! 
Du wirſt Dich wohl auch meines gegebenen Wortes 
erinnern. Heute iſt der Tag Deiner Geburt; Ich 


komme Dir Glück zu wünſchen. 


Raimund. Verwegener! wie kannſt Du es 


wagen, hier zu erſcheinen? 


— 


Tepp. Mit gutem Herzen, mit ruhigem Ge— 
wiſſen, mein Fürſt! wagt man Alles. Hier (auf 
ſeine Bruſt ſchlagend) Wenn dieſes Trübrad noch un⸗ 
verdorben iſt, behält das menſchliche Urwerk den glei— 


chen Gang. Man ſteht wie ein Fels, gelaſſen beim 
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Sonnenſchein, wie beim Ungewitter, und tritt fo 


furchtlos vor dem Fürſten, wie vor dem Bettler. 


Raimund. Du ſprichſt ſehr frei! 725 Du, | 
daß ich Dich jetzt ſtrafen könnte. 


Tepp. Daß Du es könnteſt; aber ich weiß auch, 
daß Du es nicht thun wirſt. Ich kenne Dein Herz, 
welches edel iſt, aber ich weiß auch, daß Du oft das 
Gute von dem Böſen zu unterſcheiden nicht im 
Stande biſt. 


Raimund. Du ſprichſt mir Einſicht, ſprichſt 


mir Vernunft ab? 


Te pp. Zum Theile. Willſt Du meinen Glau— 
ben widerlegen, fo ſage was hältſt Du von mir? 
Bin ich ein Menſch oder Geiſt? 


Raimund. Du biſt kein Menſch, Du biſt 
ein Ausbund der Hölle. 5 
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Zepp. Ich bin ein Menſch. Oder macht mich 
dieſe andere Form meines Kleides zum Geſpenſt, der 
ſchlechte Ruf von meinen Thaten, zum Ausbund der 
Hölle? Ich bin ein ehrlicher Mann! und vor einem 
ehrlichen Manne zittert die Welt. Hier trag ich nur 
meine Thaten zu Markte, dort! (gegen den Himmel) 
werde ich einſt Erndte halten. Hier beſtimmen Ver— 
haltniſſe den Menſchen; drehen ihn, wie der Bild— 
ner die Form, je nachdem es vortheilhaft iſt, bald 
in dieſe bald in jene, und verhunzen ihn nicht ſelten. 
Jener hat dieſe, dieſer jene Maxim in feinen Hand: 
lungen, und warum nicht Alle die Nämliche? warum 
gehen wir mit unſern Thaten nicht auf der geraden 
offenen Heerſtraße des menſchlichen Lebens? eben 
weil fie gerade iſt, und ſchon ſo Viele den dunkeln 
Schleichweg, wo man um ſo weniger bemerkt wird, 
vorangegangen ſind. Jene Stange „die man nicht 
überſpringen kann, muß man unterkriechen. Fürſt! 
hier feiern wir Geburtstage, dort oben aber gibt es 
einen andern Kalender, dort feiert man die Sterbetage. 

6 
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Raimund. Du bift ein fonderbarer Mann! 
Beweiſe mir daß Du kein Böſewicht bift, und Du 


ſollſt mein Freund werden. 


Tepp. Freund? wir Alle ſind Brüder, wir 
Alle haben eine Mutter, die Erde. Doch will ich 
Dich belehren, wer ich bin, und fordere keinen Lohn 
dafür, fordere nur ſtrenge Gerechtigkeit. Die Zeit 
iſt da; das große Triebrad meiner Handlungen iſt ab— 
gelaufen, liegt hier im Sarge. Eliſabeth! ſchlum— 
mere ſanft, Du ſiehſt, hörſt nichts mehr, und ich 
kann jetzt kühn die Hülle von mir werfen, die mich 


ſo lange gedrückt hat. 


Raimund. Was höre ich! ſollte etwa Eliſa⸗ 
beth mit Dir im Bunde, Theilnehmerin Deiner 


Thaten geweſen ſeyn. 


Tepp. Nein! nicht Theilnehmerin, aber die 
unmittelbare Urſache. Höre mich Fürſt! heute iſt 
der große Feſttag Deiner Geburt, und Du biſt, ſtatt 
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fröhlich zu ſeyn, traurig. Nein! Du ſollſt auch Freu— 
de empfinden. Albrecht! Albrecht! 


Die Thüre ſprang auf, Albrecht von Wieſenau 


ſtürzte herein, und zu Fürſt Raimunds Füſſen. 


Tepp. Da haſt Du Deinen Albrecht, da haſt 
Du Deinen Sohn! 


Albrecht. Mein Fürſt! mein Vater! 


Raimund. (erſchüttert) Albrecht! Du mein 
Sohn! 


5 Alle. Albrecht! des Fürſten Sohn. Albrecht 
der Page? 


Tepp. Ja! dieſer Page, dieſer ehmalige Die— 
ner Raimunds iſt nun Raimunds jüngſter Sohn, 
geboren von Emilien. Erſchrecke nicht, Prinz Wil: 
helm! er wird Dir das Recht auf den Thron nicht 


entziehen. 
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Raimund. Albrecht! ich habe Dich. Wie 
kommſt Du hieher? wer gab Dich mir? da dieſer — 
dieſer Mann? (auf den Teppichkrämer zeigend). 
Mann! wer Du auch immer biſt, enthülle Dich, biſt 
Du ein Böſewicht, fo verzeihe ich Dir, biſt Du ein 
redlicher Mann, ſo will ich Dich ehren, Dir immer 


dankbar ſeyn. 


Tep p. Nun fo ſinke denn der Schleier, länger 
kann ich mich nicht mehr halten, länger dieſes Herz 
nicht verläugnen. Ich bin Rudolph, Albrechts Bruder, 


bin Raimunds und Emiliens Sohn. 


Er warf die falſche Haarhaube herunter, ließ, 
die Teppichkrämerjacke ſinken, und umklammerte die 


Füße ſeines Vaters. 


Dierzehntes Kapitel. 


Erklärungen. 


Das Staunen, die Verwunderung der Höflinge, 
die Freude des Fürſten, in dem Teppichkrämer den 
Pagen Rudolph zu finden, zu beſchreiben, erlaſſe 
mir der Leſer. Es war eine Scene ohne Gleichen, 
hundert Fragen und Antworten wechſelten mit ein— 
ander. Raimund herzte und küßte ſeine Kinder; 
die Höflinge ſteckten die Köpfe zuſammen, und ſchüt⸗ 
telten ihre vielgelockten Perücken. Niemand war in 
größerer Verlegenheit als Graf Biederſtein, der nun 
überzeugt war, daß er ſich in Andreas Perſon geirrt 


* * Lu * — 
habe, und einem gemeinen Tyroler ſeine Tochter zur 
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Ehe angetragen hatte. Ich übergehe dieſen ganzen 
Auftritt, der ohnehin von dem Zuge der Geiſtlichen, 
die Eliſabeths Leichnam abzuholen kamen, unterbro— 
chen wurde. Das Leichenbegängniß wurde mit aller 


Pracht gehalten, bei welchen Ceremonien beinahe 
der ganze Tag verſtrich. 


Am andern Tag berief Fürſt Raimund alle ſeine 
Höflinge, die drei Prinzen, den Grafen Biederſtein 
ſammt feiner Tochter, und Alle, die in dieſen Beges 
benheiten mit verflochten waren, zu ſich in einen Saal 
und forderte von ſeinem Sohne Rudolph Aufſchluß 


über all' die wunderbaren Begebenheiten. 


Ehe ich erzähle, nahm Rudolph das Wort; finde 
ich für billig, daß ich mich mit Zeugen und Bewei— 
ſen verſehe, denn ich würde es ſelbſt unklug deuten, 


wenn man mir ſo blos aufs Wort glauben möchte. 


Er entfernte ſich, und kam bald zurück, an 


einer Hand führte er den noch nicht ganz geneſenen 
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Franz von Baumer, an der andern den mit fchwe- 
ren eiſernen Ketten gefeſſelten Burgarzt des Schloſ— 
ſes Waldburg, der ſchon in der Thür auf ſeine Knie 


fiel, und um Gnade, um Vergebung flehte. 


Hier, ſprach Rudolph; hier find meine Zeu⸗ 
gen, und indem er einige Papiere aus der Taſche 


zog, dies meine Beweiſe. 


Er erzählte nun alle Begebenheiten, die ich je⸗ 
doch nicht wiederholen will, und nur dasjenige melden 
werde, was zur Erklärung der wunderbaren Vorfälle 


dem Leſer noch zu wiſſen nöthig iſt. 


Rudolph. Daß ich Eltern haben müßte, 
wußte ich lange nicht. Ich betrachtete alle die Räuber, 
in deren Mitte ich im Felſenthale als Knabe lebte, 
für meine Väter, und wußte nicht einmal, wie ich 
in dieſes Thal gekommen ſey, vielweniger fiel mir 
dieſe Frage ein, ob es wohl außer dieſem eingeſchränk⸗ 
ten Platze noch eine Welt gebe. Mein Bruder Ul- 
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brecht dachte eben ſo. Wir kümmerten uns um nichts, 
und waren völlig zufrieden, wenn wir beiſammen blei— 
ben konnten, denn wir liebten uns außerordentlich, 
obwohl es uns unbekannt war, daß wir Brüder wären. 
Jene kindiſche Verwegenheit, die uns in den Kahn 
zu ſteigen, und auf dem Strome herumzuſchiffen 
verleitete, kam uns theuer zu ſtehen, denn obgleich 
wir in gute Hände geriethen, und von den zwei Ka— 
valieren, Friedrich von Edelmuth, und Jakob von 
Wieſenau herzlich geliebt wurden, obwohl dieſe jedem 
unſerer Wünſche nachkamen, ſo konnten wir doch 
lange jenes Thal, und jene Menſchen, an die wir 


von Geburt an gewöhnt waren, nicht vergeſſen. 


Als wir in Edelmuths Wohnung ankamen, 
trafen wir dort zufälliger Weiſe den Kanzler Baumer 
an, der uns ſogleich aufmerkſam betrachtete „und 
ſogar zu erſchrecken ſchien, als wir auf ſeine Frage 
ihm unſern Namen ſagten. Er beſah unſere Arme 


und fand darauf die Kreuze. Schnell eilte er von 
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dannen, und nach wenigen Tagen wurden wir als 
Pagen nach Hofe gefordert. 


Raimund. Ich hatte einen Brief erhalten, 
in welchem mir betheuert wurde, ihr Beide wäret 
meine Söhne. Wie ich nun aus Allem andern mit 
Gewißheit ſchließe, ſo war er von Baumers Hand 


geſchrieben. Hier iſt er. 


Rudolph. (vergleicht die Schrift mit eini— 
gen andern, die er in der Hand hält) Ja! Baumer 
hat es geſchrieben. — Wir hätten uns eher den Ein— 
ſturz des Himmels, als den Gedanken einfallen laſ— 
ſen, daß wir Euer Durchlaucht Söhne wären, und 
jene außerordentliche Liebe, die Sie gegen uns be— 
zeugten, war nicht vermögend, uns darauf aufmerk— 
ſam zu machen. Wir wurden am Hofe erzogen, 
wurden mannbar, und erſt jetzt entſtieg oft ein kum— 
mervoller Seufzer, über die Unwiſſenheit unſerer 
Herkunft, unſerer Bruſt. Wir forſchten in die Ver— 


gangenheit hinein, erforſchten aber nichts, denn aus 
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den Jahren unſerer Kindheit war uns nichts mehr be— 
kannt, als daß wir in einem Thale gelebt hätten, und 


wahrſcheinlich auch dort geboren worden wären. 


Schon hatten wir den Entſchluß gefaßt, eine 
Reiſe zu unternehmen, und das Thal zu ſuchen, als 
plötzlich Ernſt Graf von Biederſtein mit ſeiner Toch— 
ter Agnes in der Reſidenz erſchien, in die wir uns 
Beide verliebten. Da vergaßen wir ſogleich unſern 
Entſchluß, vergaßen unſere Herkunft, und alles 
Andere, denn unſere Gedanken waren nur mit Ag— 
nes beſchäftigt, die uns alle Beide liebte. Ihr Herz 
konnte nicht entſcheiden, wen von uns Beiden ihre 
Wahl treffen ſollte. Aber da trat uns Fürſtin Eli— 
ſabeth in den Weg, und ſtürzte auf einmal das ganze 
Gebäude unſeres Glückes. Ich will die Erzählung 
nicht wiederholen, kurz; wir wurden gegen einander 
eiferſüchtig, Albrecht forderte mich zum Zweikampf, 


ich erſchien und fiel. 


Allein! ich war nicht tod; Albrechts Degen 
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hatte mich doppelt getroffen. Gleich im erſten Gan⸗ 
ge hatte er mir die Wange geritzt, und mir dadurch 
in der Folge dieſe Narbe im Geſichte verurſacht die 
mich dem Teppichkrämer hier, ſo ähnlich macht. Ein 
zweiter leichter Stich in die Seite hatte mich ohn- 
mächtig hingeſtreckt. Als ich zur Beſinnung kam, 
ſahe ich viele Männer um mich ſtehen. Sie waren 
vom furchtbaren Anſehen, hatten Piſtolen in den 
Gürteln, und große Säbeln an der Seite. Unter 
ihnen erkannte ich einen für meinen Erzieher in dem 
Thale; es war der Räuberhauptmann! er wuſch 
meine Wunde aus, und verband ſie. Rudolph! 
ſprach er; ich habe Dich bereits über dreizehn Jahre 
in der Welt herumtummeln laſſen, aber nun iſt es 
Zeit, daß Du an etwas Anderes denkſt. Du biſt 
nun mannbar, haſt Vernunft zum Denken, Kraft 
zum Wirken. Komm mit mir! ich habe Dir furcht— 


bare Dinge zu ſagen, Geheimniſſe aufzuklären. 


Wer ging da williger, als ich. Ich hatte mir 
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ja ohnehin lange vorgenommen, das Thal zu fuchen, 
und konnte nun Aufſchluß über das Geheimniß mei— 


ner Herkunft hoffen. 


Man führte mich in einem Wagen fort, bis 
zu dem Strome, auf welchem ich in einem Kahne 
nach dem Thale gebracht wurde. Hier redete mich 


der Räuberhauptmann alſo an. 


Prinz! ich entdecke mich Ihnen ganz, und hoffe 
Sie werden keinen Gebrauch von der Erfahrung, 
daß wir Räuber ſind, machen, werden eben ſo groß— 


müthig handeln, als wohlmeinend ich gehandelt habe. 


Ich wunderte mich über den Titel, den mir 
der Hauptmann beilegte, denn in meinem ganzen 
Leben hätte ich es mir nicht träumen laſſen, daß mich 


je einer Prinz nennen würde. 


Sie ſtaunen? fuhr der Hauptmann fort, der 


meine Verwunderung bemerkte; Sie ſtaunen, daß 
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ich Sie einen Prinzen nenne? Sie find es, ich habe 
Sie erzogen. Sie ſind Albrechts Bruder, in einer 
Kiſte kamen Sie auf dem Strome in unſer Thal, 
ich rettete Sie, und fand bei Ihnen nebſt Koſtbarkei⸗ 
ten dieſen Zettel, der Ihre fürſtliche Abſtammung 


meldet, aber Ihre Eltern verſchweigt, Dies ausfin⸗ 


dig zu machen, ſei nun Ihre Sorge. Ich wählte 


abſichtlich Sie, weil ich weiß, daß Sie mehr Une 
ternehmungsgeiſt, mehr feſtes in ihren Handlungen, 
als Ihr Bruder Albrecht beſitzen. Daß ich Ihnen 
das Geheimniß lange verſchwiegen habe, geſchah nach 
dem Rathe des Briefes, worin ſtand, ich ſollte Ihnen 
Ihre Herkunft nicht eher entdecken „als in Ihrem 
zwanzigſten Jahre, wo Sie Männer genug ſeyn 
würden, dem Geheimniſſe nachzuſpüren, und etwas 
zu unternehmen. | 
Er zeigte mir den Brief, und verſprach mir in 
Allem mit ſeiner Geſellſchaft behilflich zu ſeyn. Wie 
ſehr mich dieſe Entdeckung befremdete, kann ſich Je— 
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der vorſtellen. Meine Eltern zu ſuchen, war gleich 
mein Entſchluß, und da mir der Ruf von Emiliens 
plötzlichen Tode, und Euer Durchlaucht ſchnell darauf 
erfolgte Vermählung mit Eliſabeth ſehr auffiel, da 
überdies mir der Räuberhauptmann offenbarte, daß 
Euer Durchlaucht noch bei Lebzeiten Emiliens mit 
Eliſabeth Liebſchaft gepflogen hätten, ſo keimte gleich 
die Muthmaſſung in meiner Seele, Euer Durch— 
laucht und Emilie wären unſere Eltern. Aber dieſe 
Muthmaſſung blieb auch nur Keim, blieb ein dunk— 
les Räthſel, dem ich nachzuſpüren mir vornahm. 
Damit mein Bruder Albrecht, deſſen Aufenthalt 
der Räuberhanptmann hald auskundſchaftete, ſich 
nicht einer Lebensgefahr ausſetze, indem dieſer er— 
fuhr, daß er nach Hof zurückzukehren geſonnen 
ſei, wo ihn neuerdings Eliſabeth verfolgt hätte, 
ſchrieb ich ihm im Nahmen ſeiner unbekannten Freun— 
de jene Warnung, und ſandte ihm auch nicht ſel— 
ten Geld, das mir der Räuberhauptmann willig 
vorſtreckte. 
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Als ich völlig genefen war, und das erſtemal 
das Thal, in verſtellter Rittertracht verließ, begeg— 
nete ich auf der Straße Deinem Vater Andreas, 
der damals gerade mit feinen Teppichen herum ger 
reiſt war. Er hatte ſo wie Du, eine Narbe als 
Muttermal im Geſichte, die ich nach der Wunde, 
die mir mein Bruder Albrecht im Duelle beibrachte, 
behielt. Schnell ergriff ich den Gedanken, als ein 
Teppichkrämer verſtellt, das Land durchzuſpüren. 
Unter dieſer Maske erhielt ich freien Eintritt in die 
größten Häuſer ſowohl, als in Bauernhütten. Ich 
wollte auf dieſe Art meine Mutter ſuchen, deren 
Tod, wenn dieſe Emilie ſein ſollte, ich trotz der Sage 
nicht glauben konnte. Selbſt der Räuberhauptmann 
muthmaßte, Euer Durchlaucht werden ſie bei einem 
Ihrer Getreuen verborgen haben. Er billigte mei— 
nen Entſchluß „ und wagte felbft einige Räubereien, 
die man mehr Rechtleiſtungen, mehr edle Hand— 
lungen nennen konnte, auszuführen, bei denen er 


ſich als ein Teppichkrämer zeigte. So eniſtand der 
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Ruf von des Teppichkrämers Thaten, den ich vol: 
lends bis zum Erſtaunen mehrte, als ich in dieſer 
Rolle auftrat. Meine Abſicht war keine unedle; 
überdies hielt ich mich für Euer Durchlaucht Sohn, 
und glaubte daher nichts zu wagen, indem ich auf 
dem Punkte der größten Gefahr mich nur endecken 
zu dürfen wähnte, um mich zu retten; daher kömmt 
es, daß meine Thaten oft mehr tollkühn, als 
bedächtig waren. Euer Durchlaucht wähnen getreue 
Unterthanen zu haben, aber Sie irren, denn wir 
haben Viele in unſerem Solde. Viele zwar muß 
ich geſtehen, reichten uns aus edler Abſicht ihre hilf— 
reiche Hand, aber die meiſten ließen ſich mit Geld 
beſtechen. Alle Ihre Kerkermeiſter, viele Ihrer 
Schaarwächter ſind auf unſerer Seite; ward einer 
von uns gefangen, ſo wußten ſchon die Beſtochenen 
unter dem Vorwande irgend eines wunderbaren 
Verſchwindens ihn frei zu laſſen, welches auch mir 
oft widerfuhr. Leicht war es mir bei eiſernen Pfor— 


ten, bei klafterdicken Mauern dem Gefängniſſe zu 


137 


entweichen, da der Kerkermeiſter mir den Weg öff— 
nete, ſorgfältig aber hinter mir wieder zuſchloß. So 
gründete ſich der Ruf vom Wunderbaren, das mei— 
ne Handlungen umgab, und um dieſen zu bekräf— 
tigen, um meine Feinde in Ehrfurcht zu erhalten, 
ſchrieb ich an Euer Durchlaucht das Billet, in wel- 
chem ich verſprach, an Ihrem Geburtstage Ihnen 
perſönlich den Glückwunſch abzuſtatten, weil ich 


bis dahin mein Ziel zu erreichen hoffte. 


Das Räuberthal iſt von unüberſteiglichen Felſen 
ganz umringt. Nur auf einen Strom, der ſich 
durch eine große Höhle des größten Felſens drängt, 
kann man hin gelangen. Ein Arm dieſes Stromes 
zieht ſich durch Steingebirge, durch einen unſichtba— 
ren Gang in das Landſchloß, das Graf Biederſtein 
gekauft, und bewohnt hatte, und das ehedem un— 
ſerm braven Räuberhauptmanne angehörte, der durch 
Unglück geſtürzt, ein Räuber zu werden gezwungen 


ward. Dieſer kannte natürlich die ganze Beſchaf— 
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fenheit dieſes Schloſſes, das vordem eine Ritterburg 
war, er wußte alle die verborgene Gänge, die ge— 
heimen Tapetenthüren, die faſt in alle Gemächer 
führten, und die Euch Herr Graf ſelbſt unbekannt 
waren. Er führte mich überall herum, zeigte mir 
Alles, und da ward es mir leicht, alle die Hand— 
lungen zu verüben, die Euch Herr Graf, und dem 
armen Andreas ſo wunderbar ſchienen. 

Da nun die Sachen fo ihren guten Lauf hats 
ten, fing ich an, bei den Großen des Landes mich 
umzuſehen, ob ich nicht irgendwo eine Spur von 
meiner Herkunft erlangen könnte. Kanzler Baumer 
war der Erſte, mit dem ich die Probe machte. Ger 
wöhnlich find die Erſten im Staate auch die Rath— 
geber des Herzens für den Fürſten; überdies war 
die Schrift, die in der Kiſte, in welcher wir in das 
Thal geſchwoömmen waren, gefunden wurde, feiner 
Schrift ähnlich. Er läugnete, ich glaubte ihn durch 
einen plötzlichen Schrecken zum Bekenntniſſe zu zwin⸗ 
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gen, und ftellte mich ihm als Teppichkrämer vor, 
allein der Heuchler läugnete abermals, und ich wähnte 
mich überzeugt zu ſeyn, daß er von meiner Herkunft 


nichts wiſſe. 


Was ich mit Baumer verſucht hatte, unter⸗ 
nahm ich auch mit Andern, jedoch fruchtlos. 


Nun komme ich zu einer Handlung, die den 
erſten Grund zu allen den Begebenheiten legte, die 
einige Jahre nachher dem guten Andreas widerfuh— 
ren. Ich hörte Graf Biederſtein wäre des Landes 
verwiefen worden, und Fürſt e hätte einen 
Bevollmächtigten abgeſandt, ihn zu verhaften. Mir 
war ſchon damals feine Unſchuld in Rückſicht mei— 
ner und meines Bruders Schickſale bekannt, ich eilte 
alſo zu ſeiner Hilfe und rettete ihn. Er floh über 
die Grenze in ſ* * * n Land, wo er ſich das Land- 
ſchloß kaufte, das vordem unſerm Räuberhaupt⸗ 


mann gehört hatte, und in demſelben lebte er unter 
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dem Namen Graf Heinrich, feine Tochter als Bian— 
ka. Aber die von Euer Durchlaucht ausgeſandten 
Verfolger bedrohten ihn auch im fremden Lande mit 
Gefahren, welchen auszuweichen, er nicht ſelten 
Mondenlang in einer Bauernhütte als Landmann 


gekleidet, ſich verborgen halten mußte. 


Ich belauſchte ihn einſt, als er mit ſeiner Toch— 
ter ſprach, und hörte wie er dieſer betheuerte, er 
würde mir als dem wunderbaren Teppichkrämer jede 
Bedingniß eingehen, würde mir Alles thun, was 
ich fordern möchte, wenn ich ihn wieder zu Ehren 
brächte, und die beiden Pagen dem Fürſten ſchaffen 


könnte. 


Ja freilich hätte ich das am beſten gekonnt, 
und ſchnell fiel mir ein, unter dem Namen des 
Teppichkrämers um ſeiner Tochter Hand zu werben. 
Ich ſchrieb ihm einen Brief, und erhielt erwünſchte 
Antwort. Graf Biederſtein darf nicht läugnen, daß 
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Eigennutz damals feine Handlungen geleitet hatte. 
Er glaubte, wenn ich einmal durch die Heirath ſei— 
ner Tochter mit ihm näher verwandt wäre, ſo 
müßte ich mir ſein Wohl eben ſo ſehr, wie das 
meine angelegen ſein laſſen, und zwang daher ſeine 
Tochter, daß Sie mir zum Pfande ihrer Einwilli— 
gung den Ring mit Albrechts Porträt, den ſie von 
ihm als einen Liebesbeweis erhalten hatte, ſandte. 
Allein! der ungeſchickte Bote berauſchte ſich für ſein 
gutes Botenlohn im Weine, und begegnete Deinem 
Vater Andreas, der ſich damals zufälliger Weiſe 
in dieſer Gegend aufhielt, und weil dieſer eben ein 
Teppichkrämer war, eben jene Narbe im Geſichte 
hatte, ſo überreichte er ihm ohne Bedenken den Ring, 


der ſpäterhin in deine Hände kam. 


Ich hielt es nicht für gut, mich dem Grafen 
Biederſtein zu offenbaren, zeigte mich ihm nicht 
ſondern belauſchte ihn und ſeine Tochter in Geheim, 
und hörte nicht ſelten ihr eigenes Geſtändniß, das 
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ſie uns alle Beide, mich und meinen Bruder Al— 
brecht faſt gleich ſtark geliebt hätte, und ihr die 
Wahl ſchwer ſein würde, wenn einer noch lebte, 
und fie entſcheiden ſollte. Ich liebte fie unaus ſprech⸗ 
lich, und hätte gern geſehen, wenn Albrecht ihrem 
Beſitz entſagt hätte, nur rauben wollte ich ſie ihm 
nicht, bei Gott nicht! Aber der Edle gründete ſelbſt 
mein Glück, und that mir zu Liebe endlich auf ihre 
Liebe Verzicht. Bruder! Bruder! (indem er Al— 
brecht umarmt) das haſt Du Dir doch nicht vorge— 
ſtellt, daß jener Teppichkrämer im Billardhauſe ich 
ſelbſt war. Du mußt es mir geſtehn, ich drang 
Dir Agnes nicht ab, ich ſchilderte Dir nur meine 
Leiden, Du wurdeſt gerührt, und überließeſt ſie mir. 
Es war ein Zufall, daß ich mich damals gerade in dem 
Billardhauſe befand, denn ich pflegte alle öffentliche 
Oerter zu beſuchen. Ich habe einen Mantel, der in⸗ 
wendig mit einem Zeuge, der einem Teppiche gleicht, 
gefüttert iſt. Ich darf nur an einer ſeidenen Schnur 


ziehen, ſo rollt er zuſammen, und hängt wie ein 
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Teppich über mein Schulter, und unter dieſem 
Mantel war ich immer wie ein Teppichkrämer ges 
kleidet. Daher meine ſchnelle Verwandlung, als 
ich ſah, daß Du in dem Spiele mit Franz Baumer 
im Verluſt ſeyſt. Wiewohl ich im Billard kein Mei— 
ſter bin, ſo konnte ich es doch wagen, mit Baumer 
es aufzunehmen, indem ich wußte, daß meine Ge— 
ftalt ihm Furcht einjagen würde. Es geſchah auch, 
er hielt die Parthie nicht aus, und entfloh mit allen 


Zuſehern. 


Um Dich einestheils für den Verluſt Deiner 
Agnes zu entſchädigen, machte ich Dich auf Friede— 
rike Goldberg aufmerkſam, die in der That ſehr 
ſchön, und tugendhaft war, Ich wußte nicht daß 
Baumer fie liebte, und weil ich an andern Orten 
ſehr beſchäftigt war, bemerkte ich auch nicht Deinen 
ſträflichen Umgang mit ihr. Wie ich in jene Stadt 
wieder ankam, hörte ich ſchon die üble Nachrede von 


Friederikens Schwangerſchaft, und vernahm, der 
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Finanzminiſter Goldberg wäre nach Hofe gefahren, 
Dich anzuklagen. In verſtellter Bettlertracht eilte 
ich nach Deiner Wohnung, Albrecht! Dich zu war— 
nen, als mir der geſchwätzige Bediente entgegen kam. 
Ich ſah, daß Baumer Dich in dem Schreiben Prinz 
nenne, und ſchloß, er müſſe viel von unferer Her— 
kunft wiſſen, darum ſchrieb ich unter das Billet den 
Rath, Du möchteſt zu erſcheinen verſprechen. Ich 
wollte nicht, daß Du dich mit ihm ſchlagen ſollteſt; 
meine Abſicht war nur, Baumer in meine Gewalt 
zu bringen, damit ich die Auflöſung des Geheimniſ— 
ſes unſerer Herkunft von ihm erzwingen könnte. 
Allein! ich kam mit meinen Gehilfen viel zu ſpät, 
denn Baumer wälzte ſich ſchon in ſeinem Blute, 
doch ſah ich noch Leben in ihm, und ließ ihn in un— 
ſer Thal bringen, wo ich ſeiner Wunde pflegte, und 
ſehnlich ſeiner Geſundheit entgegenſah. 


Als er ſeiner Sinne wieder mächtig war, und 


wieder zu ſprechen vermochte, forderte ich von ihm 
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ernftlich die Erklärung, woher er wiſſe, daß Albrecht 
ein Prinz ſey, und nach langem Widerſtreben be— 
kannte er endlich, daß er einſt unter den Schriften 
feines Vaters folgendes Fragment eines Briefes ge— 
funden habe: 


„Euer Durchlaucht nähren eine Schlange an 
Ihrer Seite, die Ihnen Ihr Herz zerreiſſen will. | 
Jene Knaben, die die beiden Herren Friedrich 
von Edelmuth und Jakob von Wieſenau im Walde 
gefunden haben, ſind Euer Durchlaucht Söhne. 
Der mit dem ſchwarzen Kreuze am Arme, heißt 
Rudolph, der mit dem blauen, Albrecht.“ 


Raimund. Richtig! Richtig! Das war das 
Konzept zu jenem Briefe, den mir Kanzler Baumer 
unbekannter Weiſe zuſandte, und worin er mir das 


Daſein meiner Söhne offenbarte. 


Rudolph. Er wars. Franz Baumer betheu⸗ 
erte mit einem Eide, daß er nichts weiter wiſſe, weder 
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ob Albrecht Naimunds wirklicher, oder unehelicher 
Sohn ſey. Schon war ich bereit mich in des alten 
Kanzlers Wohnung zu begeben, als plötzlich der 
Räuberhauptmann kam, und einen alten Mann mit— 
brachte, den er in einem Walde antraf, wo er ſich 
eine Höhle zum Aufenthalte zugerichtet hatte, um 
da, getrennt von der Welt, leben zu können. Dieſer 
alte Mann bekannte, er wäre der Thorwächter des 
Schloſſes Waldburg, und weil er den Gräueln, 
die dort vorgingen, nicht mehr zuſehen könnte, ſo 
hätte er als Eremit in einer Wildniß ſein Leben en— 
den wollen. „O lieber Herr!“ fügte er hinzu; ich 
kann nicht mehr ſchweigen, mein Gewiſſen drückt 
mich zu ſehr. Wir hatten in Waldburg eine Dame 
zu bewahren, die wir nie zu ſehen bekamen; aber 
oft ſeufzen, oft weinen hörten. In einer Nacht, 
als mich ihr kläglicher Geſang unter ihr Fenſter 
lockte, geſtand ſie mir, daß ſie Emilie wäre. Ich 
hatte auf Alles ein wachſames Auge, ich weiß auch 


daß ſie dort niederkam, wohin man das Kind brachte, 
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konnte ich nicht erfahren. Lieber Herr! ich ſah fie 
fpäter nachher im Sarge, ſie ſah keiner natürlich 
Geſtorbenen ähnlich. Ihre Adern waren aufgeſchwol— 
len, wie ihr Leib aufgedünſtet, und ich hätte das 
Sakrament darauf empfangen, daß ihr der Arzt Gift 
gereicht habe. | 


Nun war ich auf einm ahl im Klaren, ich küßte 
den Alten vor Freude über die gemachte Erfahrung, 
und überlegte mit dem Hauptmanne, was ich thun 
ſollte. Dieſer rieth mir, den Kanzler in Ruhe zu 
laſſen, weil es ſcheine, daß er bei der ganzen Sache 
trotz des Mitwiſſens unſchuldig ſeyn würde, und 
lieber des Arztes, wo möglich, habhaft zu werden. 
Sein Rath war gut, wir brachen mit einigen Gehil— 
fen auf, erſtiegen bei Nachtszeit das Schloß Wald⸗ 
burg, und brachten den Arzt bald in unſere Mitte, 
der, weil ihn ohnehin ſein Gewiſſen längſt ſchon 
plagte, willig Alles bekannte. O Fürſt! damals erſt 
erfuhr ich mit unumſtößlicher Gewißheit, daß Sie 
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mein Vater wären. Ich erfuhr Emiliens unglück— 
liches Schickſal, erkannte Eliſabeths unverzeihliche 
Bosheit. Ich hätte gleich dazumal auftreten und be— 
weiſen können, wer ich ſey; aber ich wollte nicht 

gern Euer Durchlaucht zu nahe treten. Ich beſaß | 
noch zu viel Schonung gegen Elifabeth , als daß ich 
ſie öffentlich brandmarken ſollte. Ich beſchloß das 
Ende ihres Lebens abzuwarten; auch hatte ich noch 
ein wichtigeres Geſchäft, nämlich meine Liebe ins 


Reine zu ſetzen. 


Du Bruder Albrecht warſt über den Fall Bau— 
mers ſo erſchüttert, und verwirrt, daß Du nicht 
einmal auf Deine Rettung dachteſt, und in der 
Stadt bliebſt, wo man Dich verhaftete. Leicht war 
es mir, Dich zu befreien; denn ich berauſchte die 
Wache im Thore mit Wein, und zwang den Pro— 
foß mit Gewalt, Dich frei zu laſſen. Vor der 
Schanze war Dein Bedienter Jakob Zeche poſtirt, 
damit Deine Flucht eilig vor ſich ginge. 
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Das Baumers Fall feines Vaters Rachſucht 
auf das heftigſte reizen mußte, iſt ſehr natürlich. 
Er erfuhr die ganze Begebenheit durch des Finanz— 
miniſters Goldberg Sohn, erfuhr, daß ich den Ge— 
fallenen mitgenommen habe, und verfolgte uns alle 
beide, um, wo nicht feinen Sohn lebend von uns 
zu ertrotzen, doch für ſeinen Tod Rache an uns zu 
nehmen. Du Albrecht warſt der Erſte, den er im 
Walde traf. Da ich nun keine andere Verrichtun— 
gen, als Dich zu ſchützen, Dich unbemerkt zu be— 
gleiten hatte, ſo iſt es leicht begreiflich, daß ich in 
allen Nothfällen, die Dir zuſtießen gleich bei der 
Hand war. Als Dich Baumers Jager ergriffen, 
ſprang ich hervor. Er forderte ſeinen Sohn von 
mir, aber ich durfte ihn nicht ausfolgen, weil er in 
unferm Räuberthale, und in Allem bekannt war, 
und folglich uns leicht hätte verrathen können. Ich war 
entſchloſſen ihm vor Ausführung meines Plans nicht 
frei zu laſſen; überdies war er noch ſo krank das 


ſelbſt der gefangene Arzt aus Waldburg an ſeinem 
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Aufkommen zweifelte. Ich tröftete daher den Kanzler 
mit der Hoffnung, ſeinen Sohn einſt wieder ſehen zu 
können; aber der Aufgebrachte war damit nicht zu— 
frieden, ſondern drang mit ſeinem Degen auf mich 
ein, den ich ihm zu entreißen ſuchte, und ihm dabei 
ſein rechtes Auge ausſtach. Um nun meinen Bruder 
Albrecht in die Zukunft vor allen Verfolgungen zu 
ſichern, nahm ich ihn mit in unſer Räuberthal, und 
machte ihn mit dem ganzen Geheimniſſe bekannt. 
Seinem Bedienten Jakob Zeche ſchenkte ich eine Sum— 


me Geldes für die er ſich ein Wirthshaus kaufte. 


Nun verſtrich eine lange Zeit in Ruhe; ich 
wirkte in meiner Maske für das Wohl der Menſchen, 
ſtrafte Schurken, und half Bedrängten. Dies zog 
mir die Ehrfurcht aller Redlichen zu. Man betrach— 
tete mich als ein Weſen höherer Art, hielt mich für 
einen Geiſt, kreuzte ſich Und floh nicht ſelten vor 
mir, wenn ich irgendwo erſchien. Unterdeſſen beob— 
achtete ich auch fleißig den Grafen Biederſtein, nebſt 
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ſeiner Tochter, und ſah mit Wohlgefallen, wie Letztere 
ſich bemühte, mit Hintanſetzung ihres eigenen Wohls, N 
ihres Vaters Glück zu befördern. Sie gab ſich alle 
Mühe, das Andenken ihres geliebten Albrecht aus 
dem Herzen zu reißen, denn ſie verſprach ſich mir, 
dem unbekannten Teppichkrämer, von dem ſie nicht 
einmal wußte, ob er ein Kobold oder ein Geiſt ſey, 
aufzuopfern, um ihres Vaters Ehre zu retten. Das 
war ein ſchöner Zug ihrer Seele, der mein Herz 


vollends an das ihrige kettete. 


Endlich erſchienſt Du Andreas in jener Gegend, 
wo man mich der Sage nach kannte. Ueberraſchend 
ähnlich iſt Deine Geſtalt mit der meinigen. Du haſt 
mit mir einen gleichen Wuchs, biſt ein Teppichkrä— 
mer, wie ich vorſtellte, haſt jene ſeltene Narbe als 
Muttermahl im Geſichte, die ich Durch die Wunde 
erhielt. Jedermann hätte zu dieſer Zeit ſchwören 
müſſen, Ich ſey Du, und Du Ich. Als Du 
in Jakob Zeche's Wirthshaus kamſt, mußte Deine 
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Ankunft ihn natürlich überraſchen. Es ftieg ihm gar 
kein Zweifel auf, daß er in der Perſon ſich irren 
könne. Die Summe Geldes, die ich ihm geſchenkt 
hatte, und wofür er ſich das Wirthshaus kaufte, 
machte, daß er Dich Euer Gnaden tttulirte, 
denn er hoffte, noch mehr von Deiner Großmuth zu 
erhaſchen, und opferte gern jene hundert Gulden für 
den Teppich, weil er glaubte, ſie mit tauſendfachen 
Zinſen zurück zu bekommen. Die Bauern, die von 
der Obrigkeit den Befehl, mich zu fangen, hatten, 
überfielen Dich, feſſelten Deine Hände und Füße, 
und brachten Dich zu dem Kanzler Baumer, den 
die Narbe im Geſicht, und der Ring, den Du von 
Deinem Vater bekommen haſt, abermals täuſchten. 
Daher das myſteridſe Geſpräch, das Du nicht ver— 
ſtanden haſt. 


Jakob Zeche hatte von dem Grafen Biederſtein, 
wie er Dir ſelbſt erzählte, längſt den Auftrag bekom— 


men, mich, wenn er mich ſehen ſollte, zu ihm zu 
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bringen. Jetzt, da Du in Gefahr warſt, lief er 
wie raſend auf Biederſteins Landſchloß, begehrte von 
Agnes einige Reiter und Jägerknechte, und war ent: 
ſchloſſen, Dich mit Gewalt zu retten. Allein! un⸗ 
ſer Räuberhauptmann kam ihm zuvor. Er war jener 
große Mann, deſſen Wagen dem Euern begegnete, 
als Baumer Dich in die Reſidenz bringen wollte. Er 
gab Dir den Troſt: „ Nachts um eilf Uhr,“ 
denn er wähnte ſelbſt, daß Du der wahre Teppich— 
krämer, das heißt: daß Du Ich wäreſt, und eilte 
ſogleich in ein Straßenwirthshaus, wo er einige von ſei— 
ner Rotte zu verſammeln wußte. Mit ihnen rettete er 
Dich im Walde, wobei den alten Baumer vor 
Schrecken und Wuth der Schlag traf. Du ſelbſt 
entflohſt, ſonſt wäreſt Du gewiß in das Räuberthal 
gebracht worden. Wie es mit der Leiche des alten 
Baumer zuging, das erklärte Dir ſchon Jakab Zeche 
ſelbſt, der von Agnes ausgeſandt war, Dich zu ihr 
zu bringen. Sie ſandte Dir abſichtlich ein Kleid zu, 
denn ſie wollte Dir damit ihre Sorgfalt um Dein 
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Wohl beweiſen, damit Dich Deine Verfolger nicht 
erkennen ſollten. Du folgteſt den Bitten Jakobs, 
und gingeſt mit ihm auf Biederſteins Landſchloß wo 
Dich Agnes ſehr wunderbar empfing. Ich brauche 
Dir all die Reden, und den ſonderbaren Antrag zur 
Vermählung nicht erſt zu entziffern. Es iſt Alles 
erklärt, wenn ich ſage, daß man in Deiner Perſen 
mich zu haben wähnte. Der Ring ſchien ſie voll— 
kommen zu überzeugen, und all Dein Widerſprechen 
half nichts. Graf Biederſtein wohnte damals, wie 
Du weißt, in einer Bauernhütte, weil er Nachricht 
erhielt, das Fürſtin Eliſabeth viele verkappte Buben 


ausgeſandt hätte, ihn zu ermorden. 


Du mochteſt kaum ein Monat von Deiner 
Heimath abweſend geweſen ſeyn, da kam zu Dei— 
nem Vater die Nachricht, ein Teppichkrämer mit 
einer Narbe im Geſichte, wäre in R * * gefan— 
gen genommen, und zum Tode verurtheilt worden. 


Wer Anderer konnte dieſes ſeyn, als Du! dachte 


ww 
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Dein erſchrockener Vater; und machte ſich trotz ſei— 
nes ſiechen Körpers auf die Reiſe nach R * *, um 
die Urſache Deiner Verurtheilung zu vernehmen, um 
Dich, wo möglich, zu retten. Als er in dieſe Ge— 
gend kam, traf Karl Baumer, der Bruder ven 
dieſem hier, auf ihn. Er hielt Deinen Vater 
ebenfalls für mich „ und bohrte ihn nieder. Der 
Räuberhauptmann fand ihn noch lebend auf einem 
Felde, und nachdem er ihm ſeinen ganzen Lebenslauf 
erzählt hatte, ſtarb er in feinen Armen. Das ge- 
ſchah gerade zu der Zeit, als Du auf Biederſteins 
Landſchloß ankamſt. Deine Gegenwart dort, war 
mir nicht lieb; ich fürchtete, Du würdeſt mir den 
ganzen Plan verderben, und, um Dich zu entfernen, 
warf ich jenen Zettel, mit der eiſernen Kugel durch 
das Fenſter in die Hütte, ich glaubte, Du wür— 
deſt ſchnell nach Hauſe reiſen, wenn Du erfährſt, 
daß Dein Vater todt ſey, aber Du erſchrackſt über 
die Nachricht zu ſehr, und verfielſt in eine ſchwere 
f Krankheit. 
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Erſt jetzt fiel es mir bei, daß mir Deine Ger 
genwart viel nützen könne, daß eine doppelte Er: 
ſcheinung meine Verfolger ſehr täuſchen müſſe. Ich 
war jener wunderbare Arzt, der Dich in Deiner 
Krankheit pflegte, ich ſprach mit Dir, rieth Dir, 
auf dem Schloſſe zu bleiben, ja ſogar der Heirath 
mit Agnes Dich nicht zu widerſetzen, denn ich wollte 
wiſſen, wie weit es Biederſteins Eigennutz treiben 
würde. Ich befahl Dir, Niemand in ſeinem Wahn 
zu widerſprechen, Alles mit Dir geſchehen, ja ſelbſt 
durch keine Gefahr Dich zum Bekenntniſſe zwingen 
zu laſſen, und verſprach Dir jederzeit Rettung, die 
Dir auch immer widerfahren wäre, denn ich hatte 
Macht dazu in Händen, und ich hätte auf den Fall, 
daß kein anderes Mittel vorhanden geweſen wäre, 
durch mein eigenes Bekenntniß, daß ich der wahre 
Teppichkrämer bin, Dich gerettet. Mir war daraus 
ein großer Vortheil entſprungen, denn immer waren 
meine Feinde auf Deiner Spur geweſen, indeß ich 


freie Gelegenheit zu handeln gehabt hatte. 
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Um den Grafen Biederſtein in feinem Wahne 
von Deinen übernatürlichen Kräften zu beſtärken, 
nahm ich einft das Kleid, das Du von Agnes er- 
halten hatteſt, kleidete mich in dasſelbige, und eilte 
durch einen verborgenen Gang mit dem Buche, wo— 
rin auf einem leeren Blatte, das Wort: „Eigen— 
nutz“ ſtand in den Garten. Ich wußte, daß Bie— 
derſtein um dieſe Zeit zurrückkommen würde. Als er 
kam, deutete ich abſichtlich auf das Wort: „Eigen— 
nutz,“ um ihn ſeinen Fehler fühlen zu laſſen, und 
entfernte mich ohne ein Wort zu ſprechen, hinter der 
Laubwand, damit er mich nicht erkennen möchte. 
Er, der noch vor kurzen Dich ſehr krank wußte, 
wunderte ſich gewaltig, Dich auf einmal geſund zu 
ſehen, eilte in Deine Schlafkammer, und fand Dich 
im Bette. Er hielt dieſe doppelte Erſcheinung für 


ein Wunderwerk, Deiner übernatürlichen Kräfte. 


Indeſſen hörte ich, einer von unſern Mitgeſel— 


len, wäre in R * * gefänglich eingezogen worden. 
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Ich eilte geſchwind hin, gewann als ein Kapuziner 
verkleidet freien Zutritt in ſein Gefängniß, rettete 
ihn, blieb aber ſelbſt hängen. Man warf mich in 
den ſchrecklichſten Kerker, deſſen Wächter jedoch in 
unſerm Sold ſtand, und mich ſogleich los ließ. Ihm 
geſchah nichts, weil man allgemein glaubte, ich wäre 
mit Hilfe meiner übernatürlichen Kräfte entſchwun— 
den. Während dieſer Zeit wurdeſt Du geſund, und 
Graf Biederſtein lud alle ſeine Freunde zur Hoch— 
zeitsfeier ein. Sie erſchienen. Mir wäre es ſehr un— 
lieb geweſen, wenn Agnes Dich wirklich geheirathet 
hätte. Ich eilte hin um es zu verhindern, und lauerte 
in einem verborgenen Gange. In R * * g war 
meine Flucht noch nicht bekannt, denn der Kerker— 
meiſter hatte ſie abſichtlich verſchwiegen, und Wal— 
lenbachs Brief war ſchon in euern Händen, als fie 
erſt ruchbar wurde. Es befremdete Euch, mich in 
R ** g im Gefängniſſe zu wiſſen, und doch auch 
mitten in eurer Geſellſchaft zu ſehen. Ich wollte 
Euere Verwunderung darüber bis zum Erſtaunen 
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ſteigern, und trat mit den Worten: „Kauft Tep— 
piche! wer kauft? wer kauft?“ unter die Thüre. 
Aber ſchnell entfernte ich mich wieder, und verbarg 
mich in meinem Schlupfwinkel. Natürlich hatte 
mich keiner von den Hausleuten ins Schloß hinein 
gehen ſehen, weil ich durch den unterirdiſchen Waſ— 
ſergang aus dem Räuberthale hinaufkam. Ich vers 
kleidete mich abermal als der wunderbare Arzt, und 
lauerte auf Dich, bis Du in Deine Schlafkammer 
gingeſt, führte Dich dann über Treppen und durch 
ſchauerliche Gänge in ein Gewölbe, worin ich die 
Leiche Deines Vaters verborgen hatte, und das Nie— 
mand im Schloſſe bekannt war. Ich wollte Dich 
da mit allen meinen Geheimniſſen bekannt machen, 
um Dich zur Ausführung meines Plans tanglicher 
zu bilden, ich forderte Dir einen Eid der Verſchwie— 
genheit ab, aber eben als Du ſchwurſt, zertrümmerte 
der Blitz das Gebäude, Du und Deines Vaters 
Leiche ſtürzten herab; ich nur blieb durch einen glück— 


lichen Zufall oben ſtehen, und ſchlich durch meinen 
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alten Gang in das Thal. Du retteteſt Dich auf dem 
Kahn, und gelangteſt in die Hütte des Waldbruders. 
Dieſer war mein Bruder Albrecht, denn er wählte 
zu Anfang des Thals eine Waldhütte zu ſeinem Auf— 
enthalt. Du fandeſt dort Deine Marie, die ich ab— 
ſichtlich aus Tyrol hatte holen laſſen, um Dich durch 
ihre Gegenwart von der Heirath mit Agneſen abzu— 
halten. Im Grunde wollte ich Dir auch eine un— 
verhoffte Freude machen, wollte nach Ausführung 
meines Plans Dein Glück gründen. Jenes Geſpräch 
in der Nacht, das Dich ſo erſchreckte, jene Berath— 
ſchlagung galt nicht Dir, galt dem nichtswürdigen 
Jakob Zeche, der durch Vorwitz getrieben, in das 
wüſte Bergſchloß, das über unſern Thale auf einem 
Felſen ſtand, geſchlichen, und meinen Geheimniſſen 
auf die Spur gekommen war. Ich ließ ihn durch 
meine Getreuen wecken, ängſtigen und fortjagen. 
Du floheſt; was in Biederſteins Landſchloß mit Dei— 
nes Vaters Leiche vorfiel, das weißt Du. 


Als ich nach dem Duelle mit meinem Bruder, 


in dem Thale krank darnieder lag, gaben mir die Räuber 
einen jungen Papagey zum Unterhalte. Ich vertrieb 
mir die Zeit mit dieſem geſelligen Vogel. Wie man 
mir die Nachricht brachte, Graf Ernſt von Biederſtein 
wäre wegen unſern Verluſt unſchuldig des Landes ver— 
wieſen worden, beklagte ich ihn, und ſeufzte: „Ar 
mer Ernſt, armer Biederſtein,“ und ſiehe! 
der Papagey, der auf meiner Schulter ſaß, lallte 
zum erſtenmal mir dieſe Worte nach. Die Räuber 
denen dies erſte Zeichen, ſeiner gelöſten Zunge gefiel, 
blieben bei dieſen Worten, und ſprachen: „Armer 
Ernſt! armer Biederſtein,“ und ſo gewöhnte ſich der 
Vogel immer mehr und mehr an die Ausſprache diefer 
Worte. Er hatte einmal Gelegenheit gefunden, zu ent— 
wiſchen, und flog gerade auf eine der Pappeln, unter 
denen Dir Andreas, Graf Biederſtein ſeine Begeben— 
heiten erzählte. Sein Geplauder brachte euch in Stau— 
nen, und auf euere Frage Graf Biederſtein? was er 
euch brächte, antwortete er freilich nur die Endſilbe 


eures letzten Wortes, und ſprach: „Glück.“ 
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Graf Viederſtein, der zu zweifeln begann, ob 
Du es auch mit ihm gut meineſt, ſetzte zur Be— 
dingniß der Heirath mit ſeiner Tochter, daß Du ihm 
einen ſichern Beweis bringen ſollſt, ob ich und mein 
Bruder Albrecht noch lebten? Ich hörte dazumal 
eurem Geſpräche zu, zog mein Bettlerkleid an, und 
gab Dir jenen Zettel, den ich ſelbſt geſchrieben hatte. 
Zugleich rieth ich Dir, daß Du Agnes, wenn ſie auf 
dem Hochzeitstage weine, nicht heirathen mögeſt. Um 
ſie aber zu Thränen zu bewegen, erinnerte ich ſie an 
ihren Albrecht, durch den gebrochenen Ring, den mir 
mein Bruder im Billardhauſe gegeben hatte. Ich ſtand 
oben im Schloſſe unbemerkt, an einem Fenſter, ließ 
eine Taube, die ich abſichtlich mitgenommen hatte, 
fliegen, und warf den Ring herab. Ich wäre zu— 
frieden geweſen, wenn er nur auf den Tiſch gefallen 
wäre, aber er fiel zu meiner größten Freude gerade 
in den kriſtallenen Becher, den Agnes eben emporhob, 
um Deine Geſundheit zu trinken. Jeder glaubte, die 


Taube hätte den Ring fallen laſſen, Agnes weinte, 
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und die Geſellſchaft trennte ſich. In der Nacht er— 
ſchien ich Dir als der wunderbare Arzt, und bewog 
Dich zur Heimreiſe, weil Deine Gegenwart nun 
weiter nichts nützte, vielmehr mich in meinen Hand— 
lungen hinderte. 

Baumer hatte Dir aufgelauert, und dich nach 
einem Dir beigebrachten Stiche ins Waſſer geſtürzt; 
etliche Räuber retteten und brachten Dich zu meinem 
Bruder in die Waldhütte, wo er Dir Deine Wunde 
verband. Karl Baumer bekamen wir auch in un— 
ſere Gewalt, und damit er ferner aufhöre, Dich 
und mich zu verfolgen, gaben wir Dir Opium, 
legten Dich in den Sarg, und überzeugten ihn, er 
hätte den Teppichkrämer gemordet. Er ward gerührt, 
und gelobte Alles zu vergeſſen, mir zu vergeben. 
Du mußteſt freilich zum Scheine begraben werden. 
Erſt um Mittag des anderen Tages fanden wir 
wieder Gelegenheit Dich frei zu laſſen. Du wan⸗ 
derteſt in Dein Vaterland zurück, wurdeſt aber in 


dem Dorfe gefangen genommen, und nach der Re— 
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ſidenz geführt. Meine Zeit war aus. Eliſabeth 
war geſtorben, enachdem fie vorher Alles bekannt 
hatte. Graf Biederſtein war ſchon wieder zurück— 
berufen, und Euer Durchlaucht Geburtstag rückte 
heran, an welchem ich zu erſcheinen verſprach. Ich 
kam, und loſte das Räthſel. 8 
Rudolph fiel dem Fürſten abermal zu Füßen. 
„Euer Durchlaucht!“ ſprach er, „vergeben Sie! wenn 
durch meine Handlungen einiger Unfug ſich ereig— 
nete. Meine Abſicht war gut, und nicht fruchtlos; 
ich habe Erfahrungen gemacht; habe Menſchen 
kennen gelernt. Ich will Euer Durchlaucht Land 
von Ungeziefern ſäubern, welche die reine Luft ver— 
peſten. Auf ſeidenen Polſtern rund um den Thron 
herum, ruhen Müſſiggänger und Verräther, und 
zwiſchen Felſen in Höhlen wohnen Menſchen, die 
man Räuber nennt. Ich wage für dieſe Unglück— 
lichen einen Fürſpruch bei Euer Durchlaucht, und 
verſpreche, daß ihr künftiger Lebenswandel ſie gewiß 


einer verzeihenden Gnade würdig machen wird. 
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Fürſt Raimund vergab ihnen, und ſorgte für 
ſie. Ich übergehe die Aeußerungen der Freude und 
Verwunderung über Rudolphs Erzählung, und 
ſchreite zum Ende. 

Die Geſchichte der beiden Prinzen ward bald laut. 
Das Volk lief zuſammen und wollte ſie ſehen. Sie 
mußten ſich öffentlich zeigen, ein lautes Vivat er— 
ſcholl, und Prinz Rudolph ward allgemein zum 
Thronfolger ausgerufen. Er entſchuldigte ſich zwar, 
daß er die Fürſtenwürde, die man längſt dem Prin— 
zen Wilhelm zugedacht hätte, ihm nicht rauben 
wolle, doch war Wilhelm zu edel, ihm ein Recht, 
das ihm von der Natur als dem Erſtgebornen ein- 
geräumt würde, ſtreitig zu machen. Er und Prinz 
Albrecht wählten den Degen und zogen in den Krieg, 
Rudolph nahm bald nachher die ſchwere Laſt der Re— 
gierung von ſeines Vaters ermatteten Schultern, 
und ward Fürſt von *** 

Unſer Andreas, in deſſen Bruſt ſchon volle 


Begierde nach ſeiner Heimat flammte, ergriff, nach— 
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dem er von dem Fürſten Raimund, und von den 
drei Prinzen, wie von allen Höflingen anſehnlich 
beſchenkt wurde, ſeinen Wanderſtab, und wanderte 
nach Tyrol. O! wie ſchlug ihm das Herz vor Freude, 
als er in der Ferne fein gebirgigtes Vaterland erblickte; 
welche Wonne ſtrömte durch alle ſeine Adern, als 
er die väterlichen Fluren betrat. Es ſah Alles ver- 
ſchönert aus. Seine Felder ſtanden in voller Blüthe, 
ſeine Wieſen grünten. Zahlreiche Herden weideten 
in dem Bezirke, von dem er überzeugt war, daß 
er ihm gehörte. Statt der elenden Hütte, die 
ehemals ſeiner väterlichen Familie zur Wohnung 
diente, ſtand nun ein wohlgebautes Haus da. An— 
dreas zweifelte ob er recht ginge, doch wagte er end- 
lich, an das Thor anzuklopfen, und ſieh da! ſeine 
Geſchwiſter kamen ihm entgegen. Großer Gott! 
welche Seligkeit gewährt uns nicht das Wiederſehen! 
ſeine größeren Brüder und Schweſtern hingen an 
ſeinem Halſe, die kleineren umklammerten ſeine Knie, 


und weinten vor Entzücken. Und als vollends ſeine 
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Mutter, feine — — Marie dazu kam, da konnte 
er ſich ſelbſt der Thränen nicht enthalten. Sie erzähl: 
ten ihm, ein unbekannter Teppichkrämer hätte ſie 
ſo reichlich beſchenkt und ihr Glück gegründet, und 
ſtaunten, als ihnen Andreas das Räthſel löſte, als 
er ihnen die ganze Geſchichte bekannt machte. | 

Rudolph hatte nun feine Agnes, Albrecht feine 
Friderike, und Andreas Marien. Nur Prinz Wil- 
helm, deſſen Liebe zu Agnes unbelohnt blieb, gelobte 
nie wieder zu lieben, ſich nie zu verheirathen. An 
Albrechts Seite zog er in den Krieg, und ſtarb in 
einer großen Schlacht als Held, ſammt ſeinem 
Freunde auf dem Bette der Ehre. Sie waren beide 
Rudolphs Brüder, darum mußte ſein Schmerz über 
ihren Verluſt ſehr groß ſeyn. Aber noch mehr wirkte 
es auf den alten Fürſten Raimund, der nicht lange 
ihren Tod überlebte, ſondern bald im Grabe ihnen 
Geſellſchaft leiſtete. 

Nun war Rudolph allein, er war ein edler, 


gerechter, gütiger Fürſt, denn er hatte Menſchen— 
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kenntniß geſammelt. Fern von allen üppigen Ver⸗ 
gnügungen der fälſchlich groß genannten Welt, lebte 
er blos für ſeine Unterthanen, war ganz Vater des 
Landes. Nur wenn ſein Geburtstag kam, zog er 
mit ſeinem ganzen Hofſtaate in das Räuberthal, 
und feierte dort ein jährliches Feſt. Aber ſelbſt dieſe 
Feier miſchte ſich mit Ernſt; denn er ſaß dann ge— 
wöhnlich ein oder zwei Stunden lang einſam unter 
einem Baume, und ſann feinen Jugendſchickſalen 
nach. 8 

Auch der brave Andreas reiſte jedes Jahr, 
wenn die Bäume zu grünen anfingen, zu dem Land— 
ſchloſſe des Grafen von Biederſtein, warf ſich auf 
den Grabhügel ſeines Vaters und betete brünſtig für 
ſein Seelenwohl. Seiner Jahre floßen ſiebenzig 
bis achtzig vorüber. Als er zu ſeinen Vätern ver— 
ſammelt ward, ſah er ſchon Urenkel an ſeinem Bette 
ſtehen und um ihn weinen. Aber er ſelbſt entſchlief 


fröhlich und heiter. 


Ende des zweiten und letzten Theils. 
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